


Die Mannschaft der NAUTILUS hat seit
ihrem letzten Abenteuer ein Mitglied
mehr: Argos, Serenas Vater. Er ist auf der
Suche nach seinen Kameraden, die mit
ihm den Untergang von Atlantis überlebt
haben und nun in einem Wrack am
Meeresgrund liegen. Gemeinsam mit
Serena und mit der NAUTILUS will er die
Insel verlassen. Mike und seine Freunde
entdecken sein Vorhaben. Als sie ihn
davon abbringen wollen, geraten sie in
Lebensgefahr. Zwei seltsame Wesen, halb
Hai und halb Mensch, retten sie und die
NAUTILUS kehrt zur Insel zurück. Argos
gelingt es, Trautman, Singh, Mike und
seinen Freunden telepathisch seinen
Willen aufzuzwingen. So kann der
Atlanter das U-Boot ungehindert dazu
benutzen, um nach seinen Kameraden
zu suchen. Es gelingt ihm, sie mit Hilfe
von Mike und den anderen zu bergen
und an Land zu bringen. Dort erscheinen
plötzlich die Haifischwesen wieder und
Argos wird gezwungen, seine wahre
Identität preiszugeben.
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Das Licht war trüber als
sonst; es hatte einen grünlichen Schimmer und zauber-
te nervös hin und her huschende Muster an die Decke
des Salons. Ein ununterbrochenes dumpfes Summen
lag in der Luft und manchmal knackte und knisterte es
unheimlich. Die Luft roch muffig und es war so feucht,
dass Mike trotz der im Grunde angenehmen Tempera-
turen, die im Salon der NAUTILUS herrschten, bestän-
dig fror. Vielleicht waren es aber auch Trauer und
Verbitterung, die er spürte. Obwohl er jetzt seit einer
guten Woche tagtäglich mehrere Stunden hier ver-
brachte, hatte er sich immer noch nicht an den Anblick
gewöhnt.
Die NAUTILUS war nicht einfach nur ein Schiff. In den
letzten Jahren war sie zu seiner Heimat geworden und
jetzt stand er sozusagen in den Trümmern dieser Hei-
mat; dem erbärmlichen Rest, der übrig geblieben war,
nachdem die NAUTILUS von einem ihrer eigenen Tor-
pedos getroffen und versenkt worden war. Trautman,
Singh und vor allem Weisser ließen zwar keine Gele-
genheit verstreichen, um ihnen allen immer wieder zu
versichern, dass sie noch Glück gehabt hatten und es
hätte schlimmer kommen können, aber für Mike waren
diese Worte kein Trost, auch wenn es sicherlich die
Wahrheit war.
Aber was half der Gedanke schon, dass es schlimmer
kommen konnte?
Für seinen Geschmack war es schlimm genug: Sie hat-
ten es zwar geschafft, die NAUTILUS aufzurichten, so
dass der Turm mit dem Einstieg wieder aus dem Was-
ser ragte und sie hinein- und hinauskonnten, ohne dass
jedes Mal ein neuer Schwall Salzwasser in das Schiff



drang, aber das Unterseeboot lag immer noch reglos
auf dem Meeresgrund - zwar nur in wenigen Metern
Tiefe und nur einen Steinwurf vom Strand entfernt,
trotzdem aber wenig mehr als ein Wrack.
Das Platschen von Schritten im Wasser, das auch
draußen auf dem Gang noch immer knöcheltief stand,
riss ihn aus seinen Gedanken. Er sah hoch und lächelte
flüchtig, als er Trautman erkannte, der durch die Tür
hereintrat. Er trug wadenhohe Gummistiefel und dazu
einen blauen Arbeitsanzug, der über und über mit Öl,
Ruß und Schmierfett bedeckt war, und er machte einen
sehr erschöpften Eindruck. Seit zwei Wochen arbeitete
er fast ununterbrochen. Mike konnte sich nicht erin-
nern, wann er ihn das letzte Mal ausgeschlafen erlebt
oder ihn gar schlafen gesehen hatte.
Er hätte Trautman, der bereits über sechzig war, gerne
einen Teil der Arbeit abgenommen, aber es gab nur
sehr wenig, was er tun konnte. Trautman war der Ein-
zige an Bord, der sich gut genug mit der Technik der
NAUTILUS auskannte, um das Schiff nicht nur zu steu-
ern, sondern auch vieles zu reparieren.
»Alles in Ordnung?« Es dauerte eine Sekunde, bis Mike
begriff, dass Trautmans Frage weniger seinem Wohlbe-
finden galt als vielmehr den Instrumenten und Anzei-
gen auf dem Pult vor ihm. Hastig senkte er den Blick
und nickte Trautman einen Augenblick später verlegen
zu.
Trautman lächelte nur und winkte ab, was Mikes Ver-
legenheit noch mehr Nahrung gab. Seit sie auf dieser
Insel gestrandet waren, benahmen sich alle übermäßig
freundlich und eigentlich schon zu rücksichtsvoll -
was natürlich mit den Vorfällen zusammenhing, die
der Beinahe-Katastrophe vorangegangen waren.
Obwohl es bereits zwei Wochen her war, saß ihnen al-
len der Schock noch immer in den Knochen und jedem
machte die Erkenntnis zu schaffen, wie sehr er selbst
sich verändert gehabt hatte, als sie unter dem Einfluss



jener fremden, unheimlichen Macht standen. Aus Freun-
den waren damals Fremde und beinahe Feinde gewor-
den. Niemand hatte dem anderen irgendetwas vorge-
worfen, denn jeder hatte genug damit zu tun, sich
selbst Vorwürfe zu machen, aber Mike wusste doch,
dass es noch lange dauern würde, ehe an Bord des
Schiffes wieder so etwas wie Normalität einkehrte.
Falls das überhaupt je der Fall sein würde ...
»Das sollte reichen«, sagte Trautman. »Ich werde jetzt
versuchen, die Pumpen zu starten.«
Er griff an Mike vorbei und legte rasch hintereinander
fünf, sechs kleine Schalter um. Es gab weder eine sicht-
bare Veränderung noch hörte Mike irgendetwas, aber
einige Nadeln auf dem Instrumentenpult schlugen aus
und Trautman nickte mit sichtbarer Erleichterung. »Sie
laufen.«
»Sie haben sie hingekriegt?«
Mike wurde klar, dass Trautman ein weiteres kleines
Wunder vollbracht haben musste. Die Pumpen lagen in
jenem Bereich der NAUTILUS, der von der Explosion
am schwersten mitgenommen worden war. Als Mike
den ausgeglühten Haufen aus zertrümmertem Metall
vor einigen Tagen das erste Mal gesehen hatte, der sich
dort befand, wo die Laderäume und ein nicht kleiner
Teil lebenswichtiger Maschinen hätten sein sollen, da
hatte er fast jede Hoffnung aufgegeben.
»Nicht annähernd so gut, wie ich es gerne hätte«, sagte
Trautman stirnrunzelnd. »Sie arbeiten zwar, aber das
Wasser fließt fast schneller wieder herein, als sie es
hinauspumpen können.« Er schüttelte den Kopf und
bedachte das Instrumentenpult mit einem besorgten
Blick. »In diesem Tempo dauert es Tage, bis sich das
Schiff auch nur vom Grund hebt. Und es darf nicht die
winzigste Kleinigkeit passieren.«
Mike verzichtete darauf, eine entsprechende Frage zu
stellen. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich vorzu-
stellen, was alles passieren konnte, um ihre Pläne zu-



nichte zu machen. Es musste nicht einmal viel sein. In
dem angeschlagenen Zustand, in dem sich die NAUTI-
LUS befand, konnte jeder kleine Zwischenfall zu einer
Katastrophe ausarten.
»Genug für heute«, sagte Trautman. »Lass uns an Land
gehen. Ich bin hungrig und müde und du siehst auch
nicht mehr gerade frisch aus. Ben oder Chris können
die Pumpen ebenso gut überwachen.«
Mike stand auf und folgte Trautman nach draußen. Ne-
beneinander schlurften sie durch das knöcheltiefe Was-
ser, das den Boden bedeckte und aus dem kostbaren
Teppich einen matschigen Schwamm gemacht hatte.
Die Samtvorhänge vor den Fenstern hingen herunter
wie nasse Lappen, die Holzvertäfelung an den Wänden
wies große, hässliche Flecken auf und am schlimmsten
hatte es die Bücherregale getroffen. Fast alle Bände wa-
ren nass und dem Geruch zufolge mussten etliche be-
reits zu schimmeln begonnen haben. Sie waren bisher
nicht dazu gekommen, den Schaden genauer in Augen-
schein zu nehmen, aber Mike war ziemlich sicher, dass
ein großer Teil der kostbaren Bibliothek seines Vaters
unwiederbringlich verloren war; ein Verlust, dessen
wahre Größe er vermutlich nicht einmal abzuschätzen
vermochte. Und weiter unten im Schiff, in den Räu-
men, die zum Teil vollständig überflutet gewesen wa-
ren, sah es noch viel schlimmer aus.
Sie gingen die Treppe in den Turm hinauf und mit dem
hellen Licht, das durch die Bullaugen und das offen ste-
hende Turmluke hereinfiel, besserte sich auch Mikes
Laune ein wenig. Von draußen drangen die Geräusche
des Meeres und ein wirres Durcheinander ferner Stim-
men an sein Ohr und als er vor Trautman die Leiter
hinaufkletterte, wehte ihm eine Brise kühler Meeres-
luft ins Gesicht.
Wie immer in den letzten Tagen glitt sein Blick ganz
von selbst zu dem gewaltigen Krater, der kaum hundert
Meter entfernt im Strand gähnte. Und wie immer ver-



spürte er ein eisiges Frösteln bei dem Gedanken, wie
knapp sie einer noch viel größeren Katastrophe ent-
ronnen waren. Hätten die beiden Torpedos, die sie auf
die Flugscheibe abgeschossen hatten, ihr Ziel tatsäch-
lich getroffen, so hätte die Explosion des Sternenschif-
fes nicht nur die NAUTILUS, sondern auch die gesamte
Insel und alles im Umkreis von fünfzig Meilen in
Stücke gerissen. Zumindest hatte Weisser das behaup-
tet.
Mike verscheuchte den Gedanken und kletterte ganz
aus dem Turm heraus, um in das Boot zu steigen, mit
dem Trautman und er vor Stunden hergekommen wa-
ren.
Es war nicht mehr da.
Er entdeckte es fünfzig Meter weit entfernt am Strand -
Juan, Weisser und einige Eingeborene waren dabei,
eine Anzahl großer Kisten einzuladen. Mike runzelte
die Stirn, aber sie hatten nur dieses eine Boot und es
gab so viel von der NAUTILUS herunter oder von der
Insel an Bord zu schaffen, dass er kaum erwarten konn-
te, dass die anderen zusahen, wie es nutzlos stunden-
lang am Turm des Schiffes festgemacht war.
Mike fror zwar immer noch, aber er hatte wenig Lust
zu warten, bis Juan mit dem Boot zurückkam; außer-
dem war er ohnehin bis auf die Haut durchnässt. Das
kleine Stück zum Ufer konnte er genauso gut schwim-
men.
Als er sich auf dem Turm aufrichtete, um ins Wasser
zu springen, entdeckte ihn Juan. Er hob beide Arme
und winkte ihm zu und er rief auch irgendetwas, was
Mike nicht verstand. Mike winkte zurück, woraufhin
Juan noch heftiger mit den Armen zu gestikulieren be-
gann und auch Weisser in seinem Tun innehielt und
plötzlich mit beiden Armen wedelte. Die beiden konn-
ten es wohl kaum erwarten, ihn wiederzusehen.
Mike atmete tief ein, stieß sich ab und landete mit ei-
nem eleganten Hechtsprung im Wasser. Nach der klam-



men Kälte, die an Bord der NAUTILUS geherrscht hatte,
kam ihm das Meer angenehm warm vor, so dass er so
lange unter Wasser blieb, wie er nur konnte, und mit
kräftigen Zügen in Richtung Ufer schwamm.
Als er auftauchte, hatte er bereits ein Viertel der Ent-
fernung zurückgelegt. Juan und Weisser winkten ihm
immer noch zu und auch die Eingeborenen hatten auf-
gehört, sich mit dem Boot und seiner Fracht zu be-
schäftigen, und blickten in seine Richtung. Mit kräfti-
gen Zügen schwamm Mike weiter. Erst als er schon die
halbe Strecke zum Ufer zurückgelegt hatte und Juan
und die anderen immer noch nicht aufhörten, wild mit
den Armen zu gestikulieren und auf der Stelle herum-
zuhüpfen, begann ihm die Sache doch etwas komisch
vorzukommen.
Er hob den Kopf ein wenig weiter aus dem Wasser und
versuchte sich auf das zu konzentrieren, was Juan ihm
zuschrie ...
»Pass auf! Hinter dir!«
Hinter ihm? Hinter ihm war die NAUTILUS - was
sonst? Aber vielleicht war etwas mit Trautman, der
hinter ihm aus dem Turm geklettert war. Mike drehte
im Schwimmen mühsam den Kopf -
und fuhr so erschrocken zusammen, dass er für eine
Sekunde das Schwimmen vergaß und eine gehörige
Portion Wasser schluckte, bevor er ganz instinktiv Arme
und Beine wieder bewegte.
Hinter ihm schnitt eine dreieckige graue Flosse durch
die Wasseroberfläche.
Ein Hai!
Der bloße Anblick schien Mikes Kraft schier zu ver-
zehnfachen. Mit verzweifelter Schnelligkeit griff er aus
und schoss nun beinahe selbst so schnell wie ein Fisch
durch das Wasser, aber natürlich nicht annähernd
schnell genug, um dem Hai davonzuschwimmen oder
den Abstand zwischen sich und dem riesigen Raubfisch
auch nur zu halten.



Der Hai schoss mit unglaublicher Schnelligkeit heran.
Mike konnte ihn im glasklaren Wasser jetzt deutlich er-
kennen. Er war nicht einmal besonders groß - vergli-
chen mit den Giganten, die sie in den Tiefen der Meere
gesehen hatten, aber trotzdem eine tödliche Gefahr.
Mike konnte sehen, wie sein riesiges Maul auseinan-
derklaffte und zwei doppelte Reihen krummer, nadel-
spitzer Zähne ihn angrinsten. Im allerletzten Moment
warf er sich zur Seite und tauchte unter.
Er entging dem zuschnappenden Haifischmaul, spürte
aber einen heftigen Schlag gegen die Hüfte und gleich
darauf einen brennenden Schmerz, als wäre sein
ganzes rechtes Bein von oben bis unten mit einem Reib-
eisen in Berührung gekommen. Mike sah, wie der Hai
auf der Stelle herumfuhr und zu einem zweiten Angriff
ansetzte.
Statt sich auf ein aussichtsloses Wettschwimmen mit
einem Fisch einzulassen, der spielend die Geschwindig-
keit eines Schnellbootes erreichte, drehte sich Mike
unter Wasser herum - und schwamm dem Haifisch ge-
nau entgegen! Das riesige Maul des Raubfisches öffnete
sich erneut. Mike änderte seine Richtung ein wenig,
um weiter nach unten zu tauchen, und der Hai ging in-
stinktiv auf Abfangkurs - und Mike bewegte sich im
buchstäblich allerletzten Moment zur Seite. Diesmal
war der Schlag noch härter und er hatte das Gefühl,
über einen Klotz mit Sandpapier gezerrt zu werden,
doch er hatte nichts mehr zu verlieren. Als der Hai un-
ter ihm entlangschoss, vollendete er seine Drehung
und griff zugleich mit beiden Händen nach der drei-
eckigen Rückenflosse des Tieres. Mit aller Kraft klam-
merte er sich daran fest. Ein harter Ruck ging durch
seine Arme und die Luft entwich aus seinen Lungen.
Er würde jetzt nur noch wenige Augenblicke durchhal-
ten, doch der Hai reagierte so, wie er gehofft hatte.
Das Tier begann sich wütend zu schütteln, drehte sich
zweimal auf der Stelle und versuchte mit dem Schwanz



nach dem Angreifer zu schlagen, der sich an seiner
Rückenflosse festgeklammert hatte. Mike krallte sich
mit aller Gewalt in die rauhe Haut des Haifisches. Das
Tier bäumte sich auf, machte einen Buckel wie ein
bockendes Pferd und schoss dann in spitzem Winkel
zur Oberfläche hinauf. In einer Springflut aus Schaum
brachen Mike und der Hai durch die Meeresoberfläche.
Mike verlor endgültig den Halt, wurde im hohen Bogen
durch die Luft geschleudert und klatschte meterweit
entfernt wieder aufs Wasser, aber der kurze Augen-
blick hatte genügt, ihn wieder Atem schöpfen zu lassen,
und er hatte sogar ein zweites Mal Glück gehabt. In sei-
nem wütenden Kampf war der Hai noch näher ans Ufer
herangekommen und das Wasser war dort, wo er sich
nun befand, allerhöchstens anderthalb Meter tief. Er
schwamm mit verzweifelten Zügen auf die Insel los und
spürte endlich rauhen Sand unter den Knien. Hastig
richtete er sich auf, watete das letzte Stück zum Ufer
und sank zu Boden.
Seine Lungen brannten vor Atemnot. Der kurze Kampf
hatte ihn so erschöpft, dass ihm für einen Moment fast
schwarz vor Augen wurde. Als er wieder klar sehen
konnte, waren Juan, Weisser und die Eingeborenen be-
reits heran und umringten ihn.
Weisser griff nach seinen Schultern, hob seinen Kopf
und wollte nach seinem Puls tasten, aber Mike schlug
seine Hand mit einer zornigen Bewegung zur Seite.
Weisser starrte ihn einen Moment lang verdutzt an,
trat dann kopfschüttelnd zurück, sagte aber nichts.
Die Eingeborenen schnatterten wild und aufgeregt
durcheinander und Juan redete ununterbrochen auf
ihn ein. »Mein Gott! Ist dir etwas passiert? Was war
denn los? So etwas habe ich ja noch nie gesehen! Wie
geht es dir?«
»Noch lebe ich«, antwortete Mike müde. »Aber ich weiß
nicht, wie lange noch. Anscheinend hast du dir vorge-
nommen, mich zu Tode zu quatschen.«



Juan riss verblüfft die Augen auf und fuhr in kaum
weniger aufgeregtem Ton fort: »Das ... das war ja un-
glaublich. Es hat ausgesehen, als ob du auf dem Hai ge-
ritten wärst!«
»Bin ich auch«, maulte Mike. »Irgendwie musste ich ja
ans Ufer kommen, nachdem du mir das Boot geklaut
hast.«
Er stand auf, holte tief Luft und drehte sich dann wie-
der zum Meer herum. Der Haifisch war immer noch
da! Er schwamm kaum zehn Meter vom Ufer entfernt
in großen Kreisen auf und ab, als könne er nicht glau-
ben, dass seine Beute im letzten Moment doch noch
entkommen war.
Und als wäre all dies noch nicht genug, berührte Juan
ihn am Arm und deutete nach links. Als Mikes Blick
der Geste folgte, entdeckte er zwei, drei, schließlich ein
halbes Dutzend weiterer Haifischflossen, die dort ihre
Kreise zogen.
»Sieht aus wie ein richtiges Familientreffen«, sagte
Juan. Mike war nicht nach Scherzen zumute und Juan
wurde auch sofort wieder ernst.
»Entschuldige«, sagte er. »Dir ist wirklich nichts pas-
siert?«
»Nein«, beharrte Mike. »Aber ich habe einen ganz schö-
nen Schrecken bekommen, das kann ich dir sagen.«
Er rieb sich das schmerzende Bein und sog hörbar die
Luft ein, als er an sich herabsah. Seine ganze rechte
Seite sah tatsächlich aus, als wäre jemand mit einem
Riesenstück Schmirgelpapier darüber gefahren. Die
Haut war rot und an einigen Stellen blutete er sogar
aus winzigen Wunden. Mike konnte von Glück sagen,
dass er nicht schwerer verletzt war.
Was ihn noch mehr beschäftigte, das war die Frage,
warum der Hai angegriffen hatte. Entgegen der land-
läufigen Meinung kommen Haie nämlich recht selten
in die Nähe des Ufers und eigentlich greifen sie Men-
schen nur an, wenn diese sie provozieren oder verletzt



sind. Und plötzlich tauchte hier nicht nur ein einzelnes
Tier auf, sondern gleich ein halbes Dutzend - das war
wirklich sonderbar!
Mike löste den Blick von den Haifischen draußen im
Meer, drehte sich herum und sah Weisser an, auf des-
sen Gesicht er für einen Moment einen Ausdruck von
Erschrecken, ja beinahe Entsetzen gewahrte, den er
nicht verstand.
Weisser starrte aufs Meer und die Haie hinaus. Er hat-
te die Hände zu Fäusten geballt und so fest gegen die
Oberschenkel gepresst, als fürchte er, dass ihr Zittern
gesehen werden konnte, und er war trotz der Sonnen-
bräune blass geworden.
Und das war nicht alles. Wenige Augenblicke später
schoben die Eingeborenen das Boot ins Wasser, um zur
NAUTILUS hinüberzurudern und Trautman abzuho-
len, und ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten über-
nahm Weisser nicht automatisch das Kommando über
den kleinen Trupp. Er stieg nicht ins Boot, sondern
wartete in sicherer Entfernung ab, bis Trautman die
Insel betreten hatte, und die ganze Zeit über kam er
dem Wasser nicht einmal nahe, aber er starrte unun-
terbrochen die Haifische an.

Eine halbe Stunde später erreichten sie das Einge-
borenendorf, das in der Mitte der kleinen Insel im
Dschungel lag, und Mike stellte fest, dass die Nachricht
von seinem Abenteuer am Strand bereits die Runde
gemacht hatte. Und sie schien auch für gehöriges Auf-
sehen zu sorgen, denn er wurde immer wieder von
Männern und Frauen angesprochen und musste seine
Geschichte - mit Weissers Hilfe als Übersetzer - fast
ein Dutzend Mal wiederholen, bevor Trautman und er
endlich die kleine Hütte in der Mitte des Dorfes er-
reichten, in der sie für die Dauer ihres Aufenthaltes
untergebracht waren.
Chris, Ben und Singh erwarteten sie dort und Mike



kam nicht darum herum, alles noch einmal zu er-
zählen. Als Juan mit einem heftigen Nicken hinzufügte,
dass sich alles tatsächlich ganz genau so abgespielt hat-
te und er gut auf dem nächsten Rodeo als Haifisch-
dompteur auftreten könnte, schenkte er ihm zwar ei-
nen giftigen Blick, musste aber trotzdem plötzlich la-
chen. Es bestand ja kein Grund mehr, Angst zu haben.
Die Gefahr war vorbei und auch wenn der Zwischenfall
merkwürdig genug gewesen war, gab es doch keinen
Grund mehr, sich den Kopf darüber zu zerbrechen.
»Dieser Hai hat sich wirklich seltsam benommen«,
meinte Trautman.
»Mir kam es so vor, als hätte er sich hungrig benom-
men«, sagte Mike.
Trautman blieb ernst. »Wir sind jetzt seit Jahren zu-
sammen unterwegs«, sagte er. »Und wir sind schon oft
Haien begegnet. Aber sie haben sich nie so verhalten.«
»Vielleicht war das Tier einfach krank«, sagte Ben.
»Wahrscheinlich«, mischte sich Weisser ein, mit leicht
erhobener Stimme und - wie Mike meinte - in fast zu
beiläufigem Ton. »Aber das spielt für uns keine Rolle.
Wir sollten etwas vorsichtig sein, wenn wir schwim-
men gehen, aber das ist auch alles.«
Niemand widersprach - und warum auch? Weissers
Worte klangen einleuchtend und die Haie waren tat-
sächlich nicht ihr Problem. Aber Mike musste immer
noch daran denken, wie sonderbar Weisser reagiert
hatte, als er die Haifische sah.
Er verscheuchte den Gedanken. Er war in letzter Zeit
zu misstrauisch, vor allem wenn es um Weisser ging -
genauer gesagt: Argos, wie sein wirklicher Name laute-
te. Obwohl alle anderen ihn mittlerweile damit anspra-
chen, fiel es Mike immer noch schwer, ihn statt des Na-
mens zu benutzen, unter dem sie ihn kennen gelernt
hatten. Er verstand selbst nichts so recht, warum das
so war; ebenso wenig, wie er sein übertriebenes Miss-
trauen dem Atlanter gegenüber begründen konnte.



Das liegt vielleicht daran, dass du ihn nicht magst, flüs-
terte eine Stimme in seinen Gedanken. Du bist nicht be-
sonders fair, findest du nicht?
Mike musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut
zu antworten; sondern auf dieselbe lautlose Weise, auf
die Astaroth mit ihm gesprochen hatte. Der Kater war
ebenso wie Serena nicht in der Hütte, hatte aber ganz
offensichtlich wieder einmal seine Gedanken gelesen,
obwohl er wusste, wie unangenehm Mike dies war.
Verdammt noch mal, hör endlich, auf, in meinen Gedan-
ken herumzuschnüffeln, dachte er wütend. Außerdem
stimmt es nicht.
Was? Dass du ihn nicht magst oder dass du unfair bist?
Beides. Ich habe nichts gegen ihn, antwortete Mike, ob-
wohl er selbst merkte, wie wenig überzeugend diese Be-
hauptung klang. Er hatte dem sonderbaren Fremden
von Anfang an misstraut und dieses Misstrauen hatte
sich nicht einmal ganz gelegt, nachdem er Mike und
vermutlich allen anderen hier auch das Leben gerettet
hatte. Dass er sich selbst immer wieder einzureden ver-
suchte, dass es überhaupt keinen Grund gab, miss-
trauisch oder gar feindselig zu sein, half nicht viel.
Trotzdem fuhr er fort: Warum sollte ich ihn nicht leiden
können? Er steht auf unserer Seite. Und er hat uns das
Leben gerettet.
Du bist eifersüchtig, behauptete Astaroth geradeheraus.
Eifersüchtig?! Wieso denn das? Und auf wen über-
haupt?
Auf Serena, antwortete Astaroth.
Diesmal konnte Mike seine Reaktion nicht mehr ganz
verbergen. Er fuhr erschrocken zusammen und wurde
sich voller Unbehagen der Tatsache bewusst, dass ihn
plötzlich alle anstarrten. Niemand sagte etwas, aber
natürlich wussten sie, was er tat. Er war der einzige an
Bord der NAUTILUS, der mit dem einäugigen Kater auf
diese stumme Weise kommunizieren konnte, selbst
wenn sie weit voneinander entfernt waren. Niemand



hatte es je laut ausgesprochen, aber Mike wusste sehr
wohl, dass den anderen seine Art, sich mit Astaroth zu
verständigen, unheimlich war.
Unsinn! behauptete er. Ich bin nicht eifersüchtig.
Bist du doch, antwortete Astaroth. Du hast Angst, dass
er dir dein Prinzesschen wegnehmen könnte. Stimmt's?
Das war natürlich der blanke Unsinn. Aber aus irgend-
einem Grund widersprach Mike jetzt nicht mehr, son-
dern wandte sich mit einem gekünstelten Räuspern
wieder den anderen zu, die ihre Unterhaltung immer
noch nicht fortgesetzt hatten, sondern ihn fast erwar-
tungsvoll ansahen. Eigentlich nur, um den peinlichen
Moment irgendwie zu überspielen und überhaupt et-
was zu sagen, fragte er: »Wie lange werden wir noch
auf dieser Insel festsitzen?«
Die Frage galt niemand Bestimmtem und im Grunde
hatte er auch gar nicht mit einer Antwort gerechnet,
aber Weisser sagte fast hastig: »Nicht mehr sehr lan-
ge. Wenn die Pumpen endlich funktionieren und wir
das Wasser aus dem Schiff herausbekommen, ist das
Schlimmste geschafft.«
Mike war über diese Antwort ein bisschen irritiert und
auch Trautman runzelte flüchtig die Stirn. Mike war
nicht ganz sicher, aber er glaubte doch, einen leisen
Unterton von Kritik in Weissers Worten gehört zu ha-
ben. Es wäre nicht das erste Mal. Sie alle arbeiteten seit
zwei Wochen wie die Verrückten daran, die NAUTILUS
wenigstens halbwegs wieder flottzubekommen - alle,
mit Ausnahme Weissers. Dafür ließ er kaum eine Gele-
genheit verstreichen, mehr oder weniger offen seinen
Tadel daran zu äußern, dass sie offensichtlich nicht
schnell genug voran kamen.
Überhaupt war die erste Euphorie, nach Serena auf ei-
nen zweiten Überlebenden von Atlantis gestoßen zu
sein - und noch dazu auf ihren leibhaftigen Vater, nie-
mand anderem also als dem König dieses untergegan-
genen Inselreiches! -, im Lauf der beiden vergangenen



Wochen einer immer stärkeren Ernüchterung gewi-
chen. Weisser - beziehungsweise Argos, verbesserte
sich Mike in Gedanken - hatte sehr wenig über sich
und sein Leben in Atlantis erzählt. Dafür hatte er un-
zählige Fragen gestellt. Natürlich bestand nicht der ge-
ringste Zweifel an seiner Loyalität. Immerhin hatte er
Mike, Trautman und Singh und allen anderen hier mit
großer Wahrscheinlichkeit das Leben gerettet und da-
rüber hinaus noch ein gewaltiges Unglück verhindert.
Aber manchmal fragte sich Mike doch, ob ihnen dieser
Mann wirklich die ganze Wahrheit über sich und seine
Beweggründe und Ziele erzählt hatte oder ob es da viel-
leicht noch etwas gab, was er ihnen verschwieg. Vor al-
lem in Momenten wie jetzt.
»Ich habe die Pumpen repariert, so gut ich konnte«,
sagte Trautman in das immer unbehaglicher werdende
Schweigen hinein. »Vieles ist zerstört. Und die Funk-
tion vieler Maschinen verstehe nicht einmal ich, so
dass ich sie auch nicht reparieren kann.«
Er sah Argos bei diesen Worten auffordernd an, aber
der Atlanter ignorierte die darin verborgene Frage ein-
fach. Trautman hatte ihn nur ein einziges Mal gebeten,
ihm bei der Reparatur der NAUTILUS behilflich zu
sein und die patzige Antwort erhalten, dass er schließ-
lich kein Mechaniker sei und von Technik und Maschi-
nen wahrscheinlich weniger verstünde als irgendein an-
derer an Bord.
Die Stimmung in der kleinen Hütte war während des
Gespräches spürbar angespannter geworden und sie
hätte sich wahrscheinlich noch weiter verschlechtert,
wäre in diesem Moment nicht Serena zurückgekom-
men.
Sie war nicht allein. In ihrer Begleitung befanden sich
zwei Kinder aus dem Dorf und Mike konnte draußen
vor der Tür die Stimmen weiterer Eingeborenenjungen
und -mädchen hören, die aufgeregt durcheinanderrie-
fen und lachten. Serena und vor allem der Kater hatten



die Herzen der Eingeborenen im Sturm erobert und wa-
ren schon nach wenigen Tagen zu den erklärten Lieb-
lingen des Stammes geworden.
Wenn man sie zwischen den Menschen der Insel sah,
die allesamt groß, sonnengebräunt und den Nachkom-
men der südamerikanischen Indianer sehr ähnlich wa-
ren, konnte man das gut verstehen: Serena mit ihrer
hellen Haut, den großen, dunklen Augen und dem gold-
blonden Haar musste ihnen wie eine Fee erscheinen;
einer Gestalt aus ihren Legenden und Mythen ähnli-
cher als einem lebendem Menschen. Und dazu kam ihr
immer freundliches Wesen, das Mike nun, als sie alle-
samt dem unheilvollen Einfluss des Sternenschiffes ent-
kommen waren, noch viel mehr auffiel als sonst. Nie-
mand konnte übersehen, dass Serena etwas Besonderes
war.
Aber du bist nicht eifersüchtig, wie? spöttelte Astaroths
Stimme in seinen Gedanken.
Mike fuhr unmerklich zusammen und hielt nach dem
Kater Ausschau, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.
Vermutlich war er draußen geblieben, um wie üblich
mit den Kindern zu spielen. Keiner der Eingeborenen
wusste, was dieser Kater wirklich war, und so war es
nicht erstaunlich, dass er sie immer wieder verblüffte -
schließlich konnte er ihre Gedanken lesen und wusste
so stets genau, was sie von ihm erwarteten.
»Vater!« Serena eilte auf Argos zu und schloss ihn
kurz, aber sehr heftig in die Arme und Mike ertappte
sich erneut dabei, einen scharfen Stich der Eifersucht
zu spüren. Er sah rasch weg und Astaroth war zumin-
dest diesmal diplomatisch genug, keinen seiner berüch-
tigten Kommentare dazu abzugeben, aber er begann
sich einzugestehen, dass der Kater vermutlich Recht
hatte: Er war eifersüchtig.
»Mein Kind!« Argos schob Serena auf Armeslänge von
sich fort und betrachtete sie lächelnd. »Wie ist es dir er-
gangen? Was hast du den ganzen Tag gemacht?«



»Wir haben das Fest vorbereitet«, antwortete Serena.
»Das Fest?« Argos runzelte flüchtig die Stirn, dann hellte
sich sein Gesicht auf. »Oh, ich verstehe.«
»Ich nicht«, sagte Mike und auch die anderen blickten
verwirrt drein.
»Sie geben heute Abend ein Fest zu unseren Ehren«, er-
klärte Argos. »Heute ist Vollmond. In ihrer Religion
spielt der Mond eine wichtige Rolle und wie es der Zu-
fall eben wollte, bin ich genau beim letzten Vollmond
auf diese Insel gekommen.«
»Ach, und jetzt halten sie Sie für eine Art Gott, wie?«,
fragte Mike. Der hämische Ton in seiner Stimme über-
raschte ihn selbst. Argos sah beleidigt drein, Serena
runzelte die Stirn und auch die anderen blickten ihn
verstört an. Mike hatte von der ersten Sekunde an kei-
nen Hehl daraus gemacht, dass er Serenas Vater wohl
nie als seinen Freund betrachten würde. Eine so offene
Feindseligkeit wie jetzt aber hatte er noch nie an den
Tag gelegt.
Argos sah ihn an, lächelte - und dieses Lächeln hatte
eine seltsame Wirkung auf Mike. Mit einem Male
schämte er sich seiner eigenen Worte und vor allem
seiner Gefühle Argos' gegenüber. Und als hätte der
Atlanter diesen Gedanken gelesen, wurde sein Lächeln
eine Spur wärmer und herzlicher. Mike gestand sich
ein, dass das meiste wohl doch seine Schuld gewesen
war. Wie sie alle war er nervös. Er war unzufrieden,
weil die Reparaturarbeiten an der NAUTILUS nicht so
voranschritten, wie sie alle es gerne gehabt hätten. Er
entschuldigte sich in Gedanken noch einmal bei Serenas
Vater und nahm sich fest vor, in Zukunft etwas mehr
auf seine eigenen Gefühle Acht zu geben - und vor al-
lem auf das, was er sagte.
»Vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, einmal ei-
nen Abend nicht zu arbeiten«, sagte Trautman plötzlich.
»Ein kleines Fest wird uns sicher gut tun. Heute kön-
nen wir sowieso nichts mehr ausrichten. Die Pumpen



arbeiten von selbst und darüber hinaus wird es bald
dunkel.«
Niemand widersprach, aber die allgemeine Begeiste-
rung hielt sich auch in Grenzen. Keiner von ihnen hatte
etwas gegen eine Feier einzuwenden oder einen freien
Abend. Und trotzdem wusste Mike, dass nicht nur er al-
lein den Wunsch verspürte, so schnell wie nur möglich
von hier wieder wegzukommen.

Einige Stunden später saß Mike missmutig auf einem
Stein, drehte einen an einem Stock aufgespießten Fisch
über dem Feuer und blickte Serena und Argos an, die
vertraut aneinandergekuschelt auf der anderen Seite
der Feuerstelle saßen.
Das Fest war nahezu vorüber. Die Eingeborenen hat-
ten sich wirklich Mühe gegeben: Sie hatten Musik ge-
macht, einige Tänze aufgeführt und waren bis spät in
die Nacht so fröhlich und ausgelassen gewesen, wie
Mike sie bisher noch nie erlebt hatte. Auch die an-
deren hatten sich königlich amüsiert, ihm selbst war
es nicht gelungen, die rechte Begeisterung zu ent-
wickeln. Er hatte sich wirklich Mühe gegeben, schon,
um Serena nicht zu enttäuschen, die zwar nichts ge-
sagt hatte, ihn aber auf eine Art ansah, die klarmach-
te, dass sie seine niedergeschlagene Stimmung durch-
aus spürte.
Aber es hatte nichts genutzt. Ihm war nicht nach Fei-
ern zumute und so hatte er sich schließlich ein wenig
von den anderen abgesondert, um ihnen mit seiner
miesepetrigen Laune nicht auch noch die Stimmung zu
verderben. Schließlich - Mitternacht musste längst
vorüber sein - hatten sich die meisten Eingeborenen in
ihre Hütten zurückgezogen und auch Trautman, Singh
und Juan waren schlafen gegangen, so dass außer Mike
selbst nur noch Ben, Chris, Serena und ihr Vater sowie
eine Handvoll Eingeborener übrig geblieben waren, die
sich an ihrem selbstgebrauten Wein gütlich taten, dabei



immer lauter wurden und offenbar entschlossen schie-
nen, bis zum Morgen durchzumachen.
Mike selbst war nicht nach Schlafen zumute. Er war
nicht im Geringsten müde. Schließlich stand er auf,
warf den Stock mitsamt des halb gebratenen Fisches
ins Feuer und verließ mit schnellen Schritten den Fest-
platz. Er war so sehr in seine trüben Gedanken versun-
ken, dass er gar nicht richtig registrierte, wohin ihn
seine Schritte trugen und wie viel Zeit verging. So war
er nicht schlecht erstaunt, als er plötzlich statt der
nächtlichen Geräusche des Waldes und des Raunens
des Windes in den Baumwipfeln einen anderen, wenn
auch fast ebenso vertrauten Laut hörte; ein seidiges,
weiches und trotzdem sehr machtvolles Geräusch: das
Rauschen der Brandung. Ohne dass er sich des Um-
standes selbst bewusst gewesen wäre, hatten ihn seine
Schritte wieder zum Strand hinuntergetragen und da-
mit dorthin, wo die NAUTILUS lag.
Mike wollte schon kehrtmachen und zum Lager zu-
rückgehen, aber dann zuckte er mit den Schultern und
ging die letzten Schritte bis zum Waldrand hinunter.
Auf eine Minute mehr oder weniger kam es jetzt auch
nicht mehr an und so konnte er sich wenigstens davon
überzeugen, ob die Pumpen richtig arbeiteten oder
nicht. Wenn alles gut gegangen war, dann musste der
Turm der NAUTILUS jetzt schon ein gutes Stück weiter
aus dem Wasser herausschauen als am Abend. Viel-
leicht konnte er wenigstens mit einer guten Nachricht
ins Lager zurückkehren. Entschlossen legte er die letz-
ten Schritte zum Waldrand zurück, trat auf den Strand
hinaus -
und blieb wie angewurzelt stehen.
Um es kurz zu machen: Die Pumpen hatten gut gearbei-
tet.
Sehr viel besser sogar, als Mike es sich in seinen kühns-
ten Träumen erhofft hätte ...
Mike stand mit offenem Mund da und blickte fassungs-



los auf das Meer herab; genauer gesagt, auf die NAUTI-
LUS, die dicht vor der Küste lag.
Sie war aufgetaucht.
Im Licht des Vollmondes, der von einem wolkenlosen
Himmel herabschien, war das Schiff fast so deutlich zu
erkennen, als würde es von einem starken Scheinwer-
fer angestrahlt. Die NAUTILUS lag ganz normal im
Wasser, vielleicht dass sie noch ein wenig Schlagseite
hatte, aber keinen Deut tiefer als sonst.
Und das war vollkommen unmöglich!
Mike klappte den Mund wieder zu, machte einen weite-
ren Schritt auf den Strand hinaus und blieb wieder ste-
hen. Seine Gedanken begannen zu rasen. Was er sah,
war vollkommen ausgeschlossen. Das Schiff war fast
zur Hälfte voll Wasser gelaufen und er kannte die Kapa-
zität der Pumpen, die Trautman angeschlossen hatte.
In den wenigen Stunden, die seither vergangen waren,
konnte die NAUTILUS unmöglich so weit wieder aufge-
taucht sein!
Langsam ging Mike weiter den Strand hinunter, bis er
bis zu den Knöcheln im Wasser stand und wieder ste-
hen blieb. Der Anblick blieb derselbe: majestätisch und
ehrfurchtgebietend, denn die NAUTILUS war nicht nur
ein fantastisches, sondern auch ein riesiges Schiff mit
an die hundert Metern Länge, zugleich aber auch auf
sonderbare Weise beunruhigend, fast unheimlich. Ir-
gendetwas stimmte hier nicht. Etwas ging hier nicht
mit rechten Dingen zu. Aber was?
Sein Verstand riet ihm, so schnell wie möglich ins Dorf
zurückzulaufen und Trautman und die anderen zu ho-
len und sicherlich wäre das auch das Vernünftigste ge-
wesen, aber er war viel zu verwirrt und zugleich ge-
bannt von dem, was er sah, um vernünftig zu sein.
Aber vielleicht gab es ja eine andere Lösung ...
Mike konzentrierte sich und rief in Gedanken nach
Astaroth. Wenn es ihm gelang, den Kater zu erreichen,
konnte dieser vielleicht die anderen alarmieren. Er



selbst war zwar der Einzige, der mit dem Tier sprechen
konnte, aber sie alle wussten darum und es wäre nicht
das erste Mal, dass es Astaroth gelang, eine Botschaft
weiterzugeben, und sei es nur, indem er sich besonders
auffällig benahm.
Er bekam jedoch keine Antwort. Entweder war er zu
weit vom Lager entfernt oder Astaroth war abgelenkt
oder schlief.
Ein wenig enttäuscht, aber weiterhin entschlossen, die-
ses Geheimnis zu lüften, gab Mike sein Vorhaben auf
und sah sich um. Gottlob lag das Boot noch immer am
Strand. Es bereitete Mike einige Mühe, das schwere Ge-
fährt ganz allein ins Wasser zu schieben, aber irgend-
wie gelang es ihm doch. Nach einigen Minuten saß er
keuchend, aber zufrieden im Boot und paddelte, so
schnell er konnte, auf die NAUTILUS zu. Schon nach
kurzer Zeit erreichte er das Schiff, vertäute das Boot
am Rumpf und trat mit einem entschlossenen Schritt
auf die metallenen Decksplanken hinauf.
Es war ein sonderbares Gefühl, nach gut zwei Wochen
wieder an Deck der NAUTILUS zu sein: gut und zu-
gleich fast unwirklich, denn er hatte nach allem kaum
noch darauf zu hoffen gewagt, es noch einmal zu erle-
ben. Was ihn wieder zu der Frage brachte, wieso die
NAUTILUS so viel schneller als erwartet aufgetaucht
war ...
Mike ging zum Turm, kletterte hinauf und fand das
Luk zu seiner Überraschung offen - dabei wusste er ge-
nau, dass Trautman die NAUTILUS niemals unver-
schlossen zurückgelassen hätte. Jetzt aber stand das ge-
waltige, runde Luk weit auf - und aus der Tiefe des
Schiffes schimmerte Licht empor ...
Jemand war an Bord der NAUTILUS!
Aber wer?
Alle Besatzungsmitglieder der NAUTILUS befanden sich
im Dorf und schliefen und von den Eingeborenen hätte
es keiner gewagt, das Schiff zu betreten. Ob sie nun



Argos als so etwas wie einen Gott ansahen oder nicht,
änderte nichts daran, dass sie einen Heidenrespekt vor
der NAUTILUS hatten; und nach den schlechten Erfah-
rungen, die sie mit den Segnungen der Zivilisation ge-
macht hatten, umso mehr.
Doch wer dann?
Nun - es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
Mike wusste sehr wohl, dass es spätestens jetzt an der
Zeit gewesen wäre, an Land zurückzurudern und die
anderen zu holen. Trotzdem tat er das genaue Gegen-
teil: Er schwang sich mit einer entschlossenen Bewe-
gung in den Turm, kletterte die eiserne Leiter hinunter
und näherte sich langsam und mit angehaltenem Atem
lauschend der Treppe, die tiefer ins Schiff hinabführte.
Irgendwo plätscherte Wasser und in seinen Ohren
dröhnte das Geräusch seiner eigenen Herzschläge, aber
das war auch alles. Er zögerte noch einen Moment,
dann ging er mit klopfendem Herzen die Treppe weiter
hinunter, bis er den Gang erreichte, der in die eine
Richtung zu den Kabinen und in die andere zum Salon
hin führte. Das Geräusch von plätscherndem Wasser
war lauter geworden und darunter glaubte er jetzt das
rhythmische, an- und abschwellende Wummern und
Dröhnen der Pumpen zu vernehmen, die Trautman in-
stalliert hatte. Seltsam - er hatte es viel leiser in Erin-
nerung und nicht so machtvoll.
Mike bedauerte es jetzt, keine Lampe mit zu haben,
aber schließlich hatte er ja auch nicht vorgehabt, hier-
her zu kommen. Aus der offen stehenden Tür des
Salons fiel zwar ein trüber Lichtschein, der aber längst
nicht reichte, den Gang so weit zu erhellen, als dass er
mehr als Schatten und formlose Umrisse erkennen
konnte. Langsam ging er den Gang hinab und zum
Salon. Als er sich behutsam vorbeugte, um in den
Raum zu spähen, klopfte sein Herz so laut, dass man es
eigentlich im ganzen Schiff hätte hören müssen.
Der Salon war leer.



Unter der Decke brannte eine einzelne, trübe Lampe,
die den großen Raum nur unzureichend beleuchtete.
Trotzdem reichte der blasse Schein, Mike erkennen zu
lassen, dass sich der Salon noch immer im selben be-
mitleidenswerten Zustand wie am Nachmittag befand -
und dass er leer war.
Mike atmete erleichtert auf, beging aber trotzdem nicht
den Fehler, jetzt etwa unvorsichtig zu werden. Dass der
Salon leer war, bedeutete keineswegs, dass das auch
auf das gesamte Schiff zutraf. Mike war hundertprozen-
tig sicher, dass sie dieses Licht nicht angelassen hatten,
als sie die NAUTILUS am Nachmittag verließen. Hun-
dertzehnprozentig, sozusagen. Irgendjemand war hier.
Er verließ schließlich den Raum und ging in die andere
Richtung, um auch die Kabinen zu untersuchen. Die
meisten Türen waren verschlossen, aber die seiner ei-
genen, Trautmans und Serenas Kajüte waren offen. Er
betrat sie alle drei, untersuchte sie flüchtig und nahm
aus Trautmans Kabine eine Taschenlampe mit, die ihm
sicher von Nutzen sein würde. Etwas mutiger gewor-
den, machte er sich auf den Weg zur Treppe, um sich
das nächste Deck vorzunehmen. Das Licht blieb rasch
hinter ihm zurück und hier unten hatte niemand eine
Lampe brennen lassen, so dass er heilfroh war, die Ta-
schenlampe bei sich zu haben.
Trotzdem war es ein unheimliches Gefühl, bei fast voll-
kommener Dunkelheit durch das Schiff zu gehen. Der
kleine, scharf abgegrenzte Kreis beinahe weißer Hellig-
keit, der vor ihm über den Boden tanzte wie ein leuch-
tender Gummiball, machte es nicht besser, sondern eher
schlimmer, denn er schien die Finsternis ringsum eher
noch zu betonen, anstatt sie zu verscheuchen.
Und da war noch das Geräusch der Pumpen. Mike war
jetzt sicher, dass es sich verändert hatte. Er konnte den
Unterschied nicht wirklich in Worte fassen, aber er
war da. Es klang anders als am Nachmittag.
Er stieg die nächste Treppe hinab und hier waren die



Spuren des eingedrungenen Meeres schon deutlich zu
sehen: Auf dem Boden stand noch immer eine knöchel-
tiefe Wasserschicht und selbst von der Decke tropfte
und rieselte es. Hier und da hatte das Meer Tang und
tote Fische zurückgelassen. Allein bei der Vorstellung,
wie lange sie brauchen wurden, um das Schiff wieder
sauber zu bekommen, wurde Mike ganz anders ...
Er erreichte den Durchgang zum Maschinenraum -
und blieb wie angewurzelt stehen.
Da war ein Geräusch.
Mike raffte all seinen Mut zusammen, drehte sich blitz-
schnell herum und hob die Lampe. Der weiße Kegel
stach wie eine Lanze aus Licht durch die Dunkelheit
vor ihm.
Doch da war nichts. Im hellen Schein der Taschenlampe
erkannte er nichts als feuchtes Metall und Wasser. Mit
klopfendem Herzen schwenkte er die Lampe ein paar-
mal hin und her, ohne irgendetwas zu erkennen. Er war
allein. Und auch das Geräusch wiederholte sich nicht.
Trotzdem war Mike vollkommen sicher, es sich nicht
eingebildet zu haben. Es war ein Plätschern gewesen.
Ein Laut, als fiele ein schwerer Körper ins Wasser.
Der Scheinwerferkegel der Taschenlampe richtete sich
zitternd auf die Tür vor ihm. Dahinter lag die Tauch-
kammer, durch die sie die NAUTILUS verlassen konn-
ten, auch wenn sie sich tief unter Wasser befanden. Er
hob die Hand, streckte sie nach dem Griff aus und senk-
te sie wieder. Plötzlich hatte er Angst. Es war, als flüs-
terte ihm eine unhörbare Stimme zu, dass er diese Tür
besser nicht öffnen sollte, wenn er nicht wollte, dass et-
was Furchtbares geschähe.
»Unsinn!«, murmelte Mike.
Seine Stimme klang in der Dunkelheit so fremd und
verzerrt, dass es ihm einen eisigen Schauer über den
Rücken jagte. Trotzdem hob er erneut die Hand und
näherte sich der Tür und diesmal öffnete er sie. Er war
auf alles gefasst.



Der Raum hinter der schmalen Metalltür war so leer
wie der davor. Alles, was der Schein der Taschenlampe
erhellte, waren die runde Tauchkammer und das Ge-
stell mit den Unterwasseranzügen an der gegenüberlie-
genden Wand.
Langsam ließ er den Lichtstrahl durch den Raum glei-
ten und senkte ihn schließlich. In der Mitte der Tauch-
kammer befand sich ein ebenfalls runder, wuchtiger
Metalldeckel, der den Raum wasserdicht abschloss.
Jetzt stand er offen. Der Strahl der Taschenlampe fiel
ungehindert hindurch und verlor sich erst nach zwei
oder drei Metern im kristallklaren Wasser der Karibik.
Mike konnte spüren, wie sich jedes einzelne Haar auf
seinem Kopf aufrichtete. Jetzt war er sicher, dass je-
mand an Bord der NAUTILUS gewesen war, der hier
nichts zu suchen hatte. Es war ganz und gar unmög-
lich, dass irgendeiner von ihnen die Kammer offen ge-
lassen hatte. Jemand war hier gewesen und er hatte das
Schiff auf diesem Wege verlassen. Vermutlich sogar
erst vor wenigen Augenblicken. Zweifellos hatte der
Eindringling ihn gehört oder das Licht seiner Taschen-
lampe gesehen und die Flucht auf diesem Wege ange-
treten. Das musste das Geräusch gewesen sein, das er
gehört hatte.
Mike richtete sich wieder auf, hob die Lampe und ließ
den Strahl ein zweites Mal über die Taucheranzüge
gleiten, die an der gegenüberliegenden Wand hingen.
Es waren sieben. Keiner fehlte.
Diese Erkenntnis versetzte Mike in leises Erstaunen.
Immerhin befand sich die Tauchkammer unter dem
Rumpf der NAUTILUS. Um auf diese Weise aus dem
Schiff und auch noch lebend zur Oberfläche hinaufzu-
kommen, musste der Eindringling entweder ein ganz
besonders guter Schwimmer sein - oder ganz beson-
ders leichtsinnig.
Aber egal, wie - er war fort und Mike musste dafür sor-
gen, dass er nicht zurückkehren konnte; wenigstens



nicht auf demselben Weg, auf dem er gegangen war.
Rasch legte er die Taschenlampe neben sich auf den
Boden, ließ sich in die Hocke sinken und streckte die
Hände nach dem Lukendeckel aus, um die Tauchkam-
mer wieder zu verschließen.
Er kam nicht dazu, die Bewegung zu Ende zu führen.
Hinter ihm erklang plötzlich ein feuchtes, schweres
Platschen und er sah einen verzerrten Widerschein auf
der Wasseroberfläche. Hastig versuchte er sich wieder
aufzurichten, verlor durch seine eigene Bewegung den
Halt und stürzte nach vorne. Doch während er fiel,
drehte er sich halb herum und was er in diesem Sekun-
denbruchteil erblickte, das war so bizarr, dass er für ei-
nen Moment alles andere vergaß.
Hinter ihm war wie aus dem Nichts eine Gestalt er-
schienen. Sie hatte menschliche Umrisse, aber sie war
kein Mensch. Sie war schlank, kaum größer als er selbst
und hatte sonderbar glatte Umrisse, ohne erkennbare
Taille oder breitere Schultern, und sie schien auch kei-
nen sichtbaren Hals zu haben. Und ihr Gesicht ...
Ihr Gesicht!
Mike kam nicht mehr dazu, den abgrundtiefen
Schrecken wirklich zu spüren, mit dem ihn der An-
blick dieses Gesichtes erfüllte, denn in diesem Moment
knallte sein Hinterkopf mit solcher Wucht gegen den
Lukendeckel, dass er auf der Stelle das Bewusstsein
verlor.
Hilflos stürzte er ins Wasser und sank wie ein Stein in
die Tiefe.

Ganz besinnungslos konnte er wohl doch nicht gewe-
sen sein, denn er erinnerte sich hinterher vage, wie er
an die Oberfläche gekommen war - allerdings war er
nicht ganz sicher, ob er sich nun wirklich erinnerte,
oder ob das, woran er sich zu erinnern glaubte, viel-
leicht nicht doch so etwas wie eine Halluzination gewe-
sen war ...



Bizarr genug dazu war es jedenfalls.
Mike fand sich nun zum dritten Mal, seit sie auf diese
Insel gekommen waren, keuchend, und Wasser erbre-
chend und verzweifelt nach Luft ringend, am Strand
liegend vor, als sein Bewusstsein endlich wieder ganz
erwachte. Sein Kopf schmerzte heftig und er musste
wohl nicht nur einen guten Teil der Karibik hinunter-
geschluckt haben, sondern auch noch ein paar Liter
von seinem eigenen Blut, denn er hatte einen fürchter-
lichen Geschmack im Mund und musste mit aller
Macht an sich halten, um sich nicht zu übergeben.
Rings um ihn herum war ein wirres Durcheinander
von Stimmen und Geräuschen und als er endlich die
Augen öffnete, sah er in ein vertrautes Gesicht. Wenn
auch vielleicht nicht in eines, das er in diesem Augen-
blick unbedingt gerne gesehen hätte ...
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Argos. Er hatte sich
über ihn gebeugt und trotz seines miserablen Zustan-
des registrierte Mike sehr wohl, dass die Eingeborenen
respektvoll vor dem Atlanter zurückgewichen waren.
»Nein«, würgte Mike mühsam hervor. »Nicht wenn
man aufwacht und Sie sieht.«
Argos runzelte flüchtig die Stirn, aber dann lächelte er
plötzlich. »Ich schätze, du bist wieder ganz der Alte«,
sagte er säuerlich. »Wie fühlst du dich? Bist du ver-
letzt?«
Mike war nicht ganz sicher. Er erinnerte sich schwach,
mit dem Kopf gegen irgendetwas geprallt zu sein, und
dann ...
Nein. Das war zu fantastisch. Das konnte keine wirkli-
che Erinnerung sein, sondern wohl doch so etwas wie
eine Halluzination. Man sagte ja, dass Menschen im
Augenblick ihres nahenden Todes sich die verrücktes-
ten Dinge einbildeten. Und er war dem Tod nahe ge-
kommen.
Als er nicht antwortete, wurde Argos' Miene düster
und seine Stimme verlor eine Menge von ihrer Freund-



lichkeit. »Was ist nur in dich gefahren, mitten in der
Nacht und noch dazu bei Flut hierher zu kommen?
Wolltest du dich umbringen?«
»Argos - bitte!«
Mike atmete innerlich auf, als er Trautmans Stimme
hörte und Argos sich herumdrehte, ohne auf eine Ant-
wort auf seine Frage zu warten. Wahrscheinlich würde
ihn auch Trautman gleich mit Vorwürfen nur so über-
schütten, aber das war ihm im Moment hundertmal lie-
ber, als sich weiter mit dem Atlanter zu unterhalten.
Unsicher stemmte er sich auf die Ellbogen hoch und
wollte aufstehen, spürte aber, dass ihm dazu im Mo-
ment wohl noch die Kraft fehlte, und beließ es dabei,
sich halbwegs aufzusetzen. Alles drehte sich um ihn
und seine Lungen brannten noch immer wie Feuer.
Auch wenn er sich nicht wirklich erinnerte, was pas-
siert war, eines war klar: Er war dicht davor gewesen,
zu ertrinken.
Argos trat einen Schritt zurück, um Platz für Trautman
und - wie Mike erleichtert feststellte - auch die restli-
chen Besatzungsmitglieder der NAUTILUS zu machen,
die herangestürmt kamen, und setzte zugleich zu einer
scharfen Antwort an, doch Trautman ließ ihn gar nicht
zu Wort kommen,
»Was ist hier passiert?«, fragte er. »Mike? Was ist los?«
»Ihr junger Freund hat gerade versucht, sich umzu-
bringen«, antwortete Argos düster. »Vielleicht war er
auch nur der Meinung, dass uns langweilig ist und wir
eine kleine Abwechslung gebrauchen können.«
Trautman ignorierte ihn, eilte an ihm vorbei und blieb
dicht vor Mike stehen. Sein Gesichtsausdruck war sehr
besorgt, aber auch erleichtert. »Was war los?«, fragte er
noch einmal. »Was tust du hier, mitten in der Nacht,
und was -«
Er sprach nicht weiter. Seine Augen wurden groß und
sein Unterkiefer klappte fassungslos herunter. Mike
konnte sehen, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich,



während sich sein Blick auf einen Punkt irgendwo hin-
ter ihm richtete. Er musste sich nicht eigens herum-
drehen, um zu wissen, was Trautman in solch fassungs-
loses Erstaunen versetzte. Er hatte die NAUTILUS ent-
deckt.
»Aber das ist doch ...«
»Deshalb war ich hier«, sagte Mike. Das Sprechen be-
reitete ihm Mühe und er hatte immer noch Schwierig-
keiten, richtig zu atmen. »Ich bin zufallig hergekom-
men, aber dann habe ich das Schiff gesehen.«
»Aber wie ist das möglich?«, murmelte Trautman.
»Was ist möglich?«, fragte Argos misstrauisch.
»Aber sehen Sie es denn nicht?«, sagte Ben. Mittlerweile
hatten alle - bis auf Argos anscheinend - gesehen, was
mit der NAUTILUS passiert war, und der Anblick
schien sie so sehr zu überraschen, dass sie für einen
Moment selbst ihre Sorge um Mike vergaßen. »Die
NAUTILUS! Sie ist aufgetaucht!«
»Natürlich ist sie aufgetaucht«, antwortete Argos. »Die
Pumpen scheinen zu funktionieren. Was ist daran so
sensationell?«
»Es ging viel zu schnell!«, antwortete Trautman. Plötz-
lich war er sehr aufgeregt. »Das ist völlig unmöglich! Um
das Schiff so weit zu heben, hätte es zwei oder drei Tage
gebraucht. Mindestens!« Er wandte sich an Mike. »Was
ist passiert? Du warst hier, als sie aufgetaucht ist?«
Mike schüttelte den Kopf, versuchte noch einmal aufzu-
stehen und schaffte es diesmal; wenn auch erst, nach-
dem Trautman die Hand ausstreckte und ihn stützte.
»Nein. Es war schon alles so, als ich herkam. Ich habe
das Boot genommen und bin rübergerudert -«
Und den Rest der Geschichte würde ich für mich be-
halten, sagte eine Stimme in seinen Gedanken.
»Aber wieso?«, murmelte Mike verblüfft.
Trautman blinzelte. »Wieso was?«
Glaub mir, es ist besser so, fuhr Astaroths lautlose Ge-
dankenstimme fort. Wenigstens für den Moment.



»Wieso ... äh ... ich meine, ich weiß nicht, wieso das
Schiff aufgetaucht ist«, sagte Mike stockend. Trautman
sah ihn misstrauisch an, dann trat er einen Schritt vor,
streckte die Hand aus und berührte Mikes Hinterkopf.
Als er die Finger wieder zurückzog, glänzte hellrotes
Blut auf seinen Fingerspitzen.
»Du bist ja verletzt!«, sagte er erschrocken. »Du hast dir
den Kopf angeschlagen! Kein Wunder, dass du dich
nicht erinnerst.«
Mike winkte ab. »Das ist nichts«, sagte er. »Ich war un-
geschickt und bin ausgerutscht -«
»- und wärst um ein Haar ertrunken«, fiel ihm Traut-
man ins Wort. »Das war sehr leichtsinnig von dir,
Mike. Und dass du dich nicht genau erinnerst, was
überhaupt passiert ist, beweist, dass es etwas mehr als
nichts ist, meinst du nicht auch?«
»Wahrscheinlich hast du eine Gehirnerschütterung«,
pflichtete ihm Chris bei. »Mit so was ist nicht zu
spaßen.«
»Ach was«, sagte Mike, wurde aber sofort wieder von
Trautman unterbrochen:
»Chris hat vollkommen Recht. Du gehst ins Dorf zu-
rück und legst dich hin. Serena wird kann dir einen
Verband machen. Ich sehe mir das später genau an.«

Natürlich war an Schlaf in dieser Nacht nicht mehr zu
denken. Serena versorgte seine Wunde, so gut es ging,
und die anderen ließen ihn gerade lange genug in Ruhe,
dass sie sicher sein konnten, dass Trautmann nicht in
der Nähe war, um sie zur Ordnung zu rufen, ehe sie ihn
mit Fragen auch nur so bestürmten. Fragen allerdings,
auf die Mike kaum eine Antwort hatte.
Er wusste ja selbst nicht genau, was er an Bord der
NAUTILUS nun wirklich erlebt hatte. Irgendjemand
war dort gewesen, das stand fest, aber wer oder gar wa-
rum, darüber wagte er nicht einmal eine Vermutung
anzustellen. Möglicherweise hatte Trautman ja Recht



und er hatte sich den Kopf tatsächlich fester ange-
stoßen, als er zugab. Außerdem wäre er um ein Haar
ertrunken und in solchen Momenten neigt die mensch-
liche Fantasie nur zu schnell dazu, einem die bösesten
Streiche zu spielen. Ein Mensch mit dem Gesicht eines -
Sagte ich nicht, du solltest besser nicht darüber reden?
wisperte eine Stimme in seinen Gedanken.
Tue ich doch gar nicht, antwortete Mike auf dieselbe
lautlose Weise. Ich habe nur darüber nachgedacht,
Astaroth. Das ist ein Unterschied, weißt du?
Vielleicht ist er nicht ganz so groß, wie du glaubst,
Dummkopf, versetzte der Kater. Denk an was anderes.
Zum Beispiel daran, dass wir jetzt schneller von diesem
öden Felsklotz wegkommen, als wir gehofft haben.
Mike antwortete nicht darauf. Astaroths Worte ver-
wirrten ihn. Wieso sollte es kein großer Unterschied
sein, ob man etwas sagte oder dachte? Niemand außer
dem telepathischen Kater konnte seine Gedanken le-
sen.
Er sah sich suchend in der Hütte um, konnte Astaroth
aber nirgends entdecken. Und wenn er richtig darüber
nachdachte, dann hatte er den Kater auch seit seinem
Erwachen am Strand nicht mehr gesehen. Bisher hatte
er angenommen, dass Astaroth mit Trautman und
Argos bei der NAUTILUS zurückgeblieben war.
Andererseits machte das keinen großen Unterschied.
Astaroth war durchaus in der Lage, seine Gedanken
auch über größere Entfernungen hinweg zu lesen. Mike
fragte sich nur, warum er das plötzlich tat. In den letz-
ten Tagen hatte der Kater immer nur telepathischen
Kontakt zu ihm aufgenommen, um ihn zu verspotten.
Ja und das tut mir auch Leid, wisperte eine Stimme in
seinen Gedanken. Es kommt nicht wieder vor.
Mike riss vor lauter Erstaunen Mund und Augen auf.
Astaroth und sich entschuldigen? Solange er den Kater
kannte - und es waren mittlerweile Jahre! -, hatte
Astaroth sich noch nie entschuldigt; bei niemandem



und für nichts. Bis vor drei Sekunden noch hätte Mike
jeden Eid geschworen, dass Astaroth nicht einmal wuss-
te, was dieses Wort bedeutete.
So kann man sich täuschen, sagte Astaroth spöttisch.
Und jetzt ist Schluss. Die anderen werden schon miss-
trauisch. Wir reden später. Auf dem Schiff.
Tatsächlich sahen sowohl Serena als auch Ben ihn
mittlerweile fragend an. Sie wussten beide, wie auch
die übrige Besatzung der NAUTILUS, was der abwesen-
de Ausdruck auf seinem Gesicht bedeutete, doch Mike
war klar, dass ihnen allen seine Fähigkeit, in Gedan-
ken mit dem Kater zu reden, ein wenig unheimlich
war.
Bevor einer der beiden jedoch eine entsprechende Be-
merkung machen konnte, ging die Tür auf und Traut-
man, Argos und die anderen kamen zurück. Alle wirk-
ten müde und alle waren verdreckt und bis auf die
Haut durchnässt. Offensichtlich hatten sie die NAUTI-
LUS mindestens ebenso gründlich durchsucht, wie
Mike es getan hatte.
Den Abschluss der kleinen Gruppe bildete Astaroth,
der mit einem erschöpften Miauen sofort auf Serenas
Schoß sprang und sich zu einem Ball zusammenrollte,
um sich von ihr in den Schlaf kraulen zu lassen - was
nicht einmal so lange dauerte, wie Trautman und die
anderen brauchten, um sich zu setzen.
»Und?«, fragte Mike aufgeregt.
»Und was?«, murmelte Juan gähnend.
»Was ist mit der NAUTILUS?«, fragte Mike.
»Es ist noch zu früh, um das zu sagen«, antwortete
Trautman an Juans Stelle. »Aber es ist erstaunlich. Sie
ist in viel besserem Zustand, als ich zu hoffen gewagt
hätte.«
»Sie ist in hervorragendem Zustand«, verbesserte ihn
Argos. Seine Stimme klang eine Spur schärfer, als Mike
es für angemessen hielt, und als er zu ihm hochsah, fiel
ihm auch auf, dass er nicht annähernd so erschöpft und



müde aussah wie die anderen. Wahrscheinlich, dachte
er, hatte sich sein Beitrag an der Durchsuchung des
Schiffes darin erschöpft, im Salon auf die Rückkehr der
anderen zu warten.
Argos warf ihm einen raschen Blick zu und fuhr fort:
»Ich denke, wir können spätestens morgen Abend in
See stechen.«
Selbst Serena, die normalerweise nie an seinen Worten
zweifelte, sah ungläubig auf. Trautman blinzelte.
»Wie?«, fragte er.
»Das Schiff ist vollkommen intakt«, bestätigte Argos.
»Es gibt keinen Grund, noch länger auf dieser Insel zu
bleiben.«
»Vollkommen intakt?«, keuchte Trautman. »Entschul-
digen Sie, aber als ich es das letzte Mal gesehen habe,
da hatte es ein Loch im Heck, durch das man bequem
mit einem Lastwagen fahren kann.«
Das war übertrieben, aber in der Sache hatte Trautman
natürlich Recht. Die NAUTILUS war alles andere als
intakt.
Trotzdem beharrte Argos mit einem energischen Kopf-
schütteln auf seiner Meinung. »Das hat nichts zu sagen,
glauben Sie mir. Ich kenne dieses Schiff schon ein we-
nig länger als Sie. Es würde selbst noch schwimmen,
wenn es durchlöchert wie ein Schweizer Käse wäre.
Wir können mit dieser Beschädigung vielleicht nicht
besonders tief tauchen, aber über Wasser wird sie nicht
einmal unsere Manövrierfähigkeit beeinträchtigen.«
»Wer weiß«, spöttelte Juan. »Vielleicht können wir mit
diesem Loch im Heck ja sogar ganz besonders tief tau-
chen.«
»Allerdings nur einmal«, fügte Trautman grimmig
hinzu. »Ich werde weder mein noch das Leben der an-
deren riskieren, nur um ein oder zwei Tage zu sparen.
Vor allem, wo es nicht nötig ist. Singh und ich werden
morgen mit der Reparatur beginnen. Wenn alle -« Bei
diesem Wort sah er vor allem Argos eindringlich an.



»- mithelfen, haben wir das Leck in spätestens zwei Ta-
gen ausgebessert.«
Argos wollte widersprechen, aber Trautman brachte
ihn mit einer energischen Handbewegung zum Schwei-
gen; eigentlich das erste Mal, seit er seine wahre Iden-
tität offenbart hatte.
»Ich werde darüber nicht diskutieren«, sagte er, in ei-
nem Ton, der nicht besonders laut war, aber von einer
Art, die selbst Argos zum Verstummen brachte. Auf
dem Gesicht des Atlanters erschien ein Ausdruck, der
Mike wahrscheinlich zum Lachen gebracht hatte, wäre
die Situation auch nur etwas weniger ernst gewesen.
»Vielleicht haben Sie sogar Recht«, sagte Argos schließ-
lich. Er bemühte sich sogar, so etwas wie ein verzei-
hendes Lächeln auf sein Gesicht zu zwingen. Aber tief
in sich drinnen brodelte er vor Wut, das sah Mike sei-
nem Gesicht deutlich an. Trotzdem fuhr Argos fort:
»Wir sollten jetzt keinen Fehler begehen. Ich schlage
vor, dass wir alle versuchen, noch ein paar Stunden
Schlaf zu bekommen, und uns den Schaden an der
NAUTILUS morgen bei Tageslicht noch einmal genauer
ansehen.«
»Das ist eine gute Idee«, sagte Trautman eisig. »Wir
sind alle müde und entsprechend gereizt.«
Argos starrte ihn noch einen Herzschlag lang aus Au-
gen an, die vor Zorn brannten. Aber dann nickte er nur
stumm, drehte sich auf dem Absatz herum und eilte
aus der Hütte. Nur einen Augenblick später folgte ihm
Serena und zu Mikes insgeheimer Enttäuschung aus
Astaroth.
»Das wurde ja auch langsam Zeit, dass ihm mal einer
die Meinung -«, begann Ben, wurde aber sofort scharf
von Trautman unterbrochen:
»Es wird jetzt langsam Zeit, dass wir alle schlafen
gehen«, sagte er. »Wir werden morgen über alles reden.
Gute Nacht.«
Ben blinzelte verdutzt und auch Mike starrte Trautman



ziemlich fassungslos an. Und aus seiner Fassungslosig-
keit wurde fast so etwas wie Misstrauen, als Trautman
aufstand und sich - ganz gegen das, was er gerade
selbst gesagt hatte - mit einer entsprechenden Bewe-
gung an Singh wandte:
»Singh. Bitte begleite mich. Wir haben etwas zu bespre-
chen.«

Lärm weckte ihn. Mike hatte Schwierigkeiten, richtig
wach zu werden. Er fühlte sich benommen und schläf-
rig und an seinen Gliedern (und vor allem an den
Augenlidern) schienen unsichtbare Zentnerlasten zu
hängen. In seiner unmittelbaren Nähe brummte und
schnurrte etwas wie ein kleiner schnell laufender Elek-
tromotor. Von weither hörte er aufgeregte Stimmen
und die Geräusche durcheinander rennender Menschen
und unter normalen Umständen hätten allein diese
Laute ausgereicht, ihn wie elektrisiert aufspringen und
auf der Stelle wach werden zu lassen.
Aber irgendwie waren die Umstände an diesem Morgen
nicht normal.
Mike gähnte, versuchte den Kopf vom Kissen zu heben
und stellte fest, dass schon diese einfache Bewegung
fast all seine Kraft in Anspruch nahm. Außerdem schien
irgendetwas mit dem Gewicht eines Elefantenbabys auf
seiner Brust zu liegen, was ihm das Atmen schwer
machte.
Mit einer zweiten, noch größeren Anstrengung schaffte
er es wenigstens, die Augen zu öffnen. Helles Sonnen-
licht drang in die Hütte und er spürte ganz instinktiv,
dass es sehr spät war. Das Brummen, das er gehört hatte,
stammte ebenso wie das vermeintliche Zentnergewicht
von einem schwarzen, haarigen Ball, der sich auf sei-
ner Brust zusammengerollt hatte und wohlig im Schlaf
schnurrte, wobei er immer wieder rhythmisch die
Krallen ausstreckte und einzog.
Astaroth? dachte Mike.



Normalerweise hätte ein einziger Gedanke ausgereicht,
den Kater auf der Stelle zu wecken. Heute jedoch rea-
gierte er nicht; nicht einmal, als Mike ein zweites und
drittes Mal in Gedanken nach ihm rief. Erst als er sich
mit einem Ruck ganz aufsetzte, wodurch Astaroth
reichlich unsanft von seiner Brust h munterbefördert
wurde, öffnete der Kater erschrocken sein einziges
Auge und blinzelte ihn an.
Was ist los mit dir, Schlafmütze? dachte Mike. Sprichst
du jetzt gar nicht mehr mit mir?
Astaroth reagierte auch jetzt nicht. Er schüttelte be-
nommen den Kopf und gähnte dann noch einmal so
herzhaft, dass Mike sein ganzes scharfes Gebiss sehen
konnte.
»Findest du das lustig?«, fragte er laut.
Astaroth legte den Kopf auf die Seite, sah ihn fragend
an und miaute. Die Antwort in seinem Kopf, auf die
Mike wartete, kam nicht.
Allmählich wurde Mike ärgerlich. Also gut, dachte er.
Wenn du Spielchen spielen willst, dann aber ohne mich.
Astaroth starrte ihn noch immer scheinbar vollkom-
men verständnislos an, aber Mike hatte keine Lust auf
diese Mätzchen. Außerdem hatte er wahrlich Wichtige-
res zu tun. Er hatte verschlafen und war allein in der
Hütte aufgewacht - wie er annahm, hatte ihn Trautman
absichtlich nicht wecken lassen, vielleicht weil er
glaubte, dass Mike nach seinem Abenteuer in der
vergangenen Nacht ein Anrecht auf ein wenig Ruhe
hatte. Auch das wäre Mike unter normalen Um-
ständen höchst gelegen gekommen. Aber heute ärgerte
es ihn. Die Auseinandersetzung zwischen Argos und
Trautman war noch lange nicht vorbei. Und er wollte
dabei sein, wenn sie sich entschied. Schon weil er das
sichere Gefühl hatte, dass Trautman jede Hilfe brau-
chen konnte.
Wo sind die anderen? fragte er. Unten am Strand?
Astaroth miaute fast kläglich. Mike blickte ihn mit fins-



terem Gesicht an, seufzte und sagte: »Also gut, wenn du
darauf bestehst: Wo sind die anderen?«
Astaroth miaute auch jetzt wieder nur, aber er gebärde-
te sich plötzlich wie toll: Er sprang auf der Stelle, mach-
te einen Buckel und fauchte ein paarmal. Und nichts
von alledem war normal.
Aus Mikes Verärgerung wurde allmählich Misstrauen,
dann ein deutliches Gefühl von Sorge. Irgendetwas
stimmte mit Astaroth nicht.
Langsam ließ er sich in die Hocke sinken, streckte die
Hand aus und strich Astaroth über den Kopf; eine Be-
handlung, die sich der Kater normalerweise niemals
hätte gefallen lassen, denn er betrachtete sie als kilo-
metertief unter seiner Würde. Jetzt aber schnurrte er,
sprang mit einem Satz näher an ihn heran und strich
mit erhobenem Schwanz um seine Beine. Ganz wie eine
normale Katze eben, die einen Menschen begrüßt.
Nur dass Astaroth alles andere als eine normale Katze
war.
Astaroth war überhaupt keine Katze. Er war ein We-
sen, das aussah wie ein Kater, aber über eine Intelli-
genz verfügte, die mit der eines Menschen durchaus
mithalten konnte, und das es hasste, wie ein Tier be-
handelt zu werden. Jeder an Bord der NAUTILUS hatte
sich einige Kratzer und Bisse eingehandelt, ehe er das
begriffen hatte.
»Was ist los mit dir, Astaroth?«, fragte Mike. »Irgendet-
was stimmt doch nicht mit dir! Kannst du nicht ant-
worten?«
Astaroth miaute und jetzt war Mike sicher, dass es sich
kläglich anhörte.
»Du kannst nicht antworten«, murmelte er. »Verdammt,
was ist passiert?«
Und mit einem Mal hatte er Angst. Astaroth war viel
mehr als bloß ein normales Besatzungsmitglied der
NAUTILUS. Neben Serena war der Meerkater vielleicht
der beste Freund, den Mike an Bord des Schiffes hatte,



ja vielleicht sogar der beste Freund, den er jemals ge-
habt hatte.
Von einer Sekunde auf die andere war alles vergessen.
Trautman. Argos. Der Streit, den die beiden hatten, das
unheimliche Wesen von vergangener Nacht - in Mikes
Denken war plötzlich nur noch Platz für die Sorge um
Astaroth.
»Schnell!«, sagte er. »Wir müssen Serena suchen! Viel-
leicht weiß sie, was mit dir los ist!«
Astaroth miaute erneut auf diese klägliche Weise und
Mike zögerte nicht mehr länger, sondern ergriff den
Kater kurz entschlossen mit beiden Händen, nahm ihn
auf die Arme und lief mit weit ausgreifenden Schritten
aus der Hütte.
Die Sonne stand bereits ein gutes Stück am Himmel. Es
musste noch später sein, als Mike angenommen hatte.
Außer ihm selbst schien jedermann hier am Ort schon
auf den Beinen zu sein. Mike war der Sprache der Ein-
geborenen nicht mächtig, so dass er die durcheinander
hallenden Stimmen und Schreie nicht verstand, doch
das musste man auch nicht sein, um zu erkennen, dass
sich die Männer und Frauen in heller Aufregung befan-
den. Als sie ihn mit Astaroth auf den Armen aus der
Hütte kommen sahen, stürmten gleich drei von ihnen
auf ihn los und begannen auf ihn einzureden. Er ver-
stand nichts von dem, was sie sagten, wohl aber ihre
aufgeregten Gesten.
Sie deuteten zum Strand. Mike fuhr auf dem Absatz
herum und stürmte los, so schnell er konnte. Obwohl
ihn das Gewicht des Katers auf den Armen eigentlich
hätte behindern müssen, war er weitaus schneller als
die Eingeborenen. Astaroth begann zu murren und sich
unruhig zu bewegen; offenbar gefiel ihm diese Art des
Transports nicht besonders. Aber darauf achtete Mike
nicht. Er hielt den Kater mit eiserner Hand fest und be-
schleunigte seine Schritte noch.
Trotzdem brauchte er sicherlich zwanzig Minuten, um



den schmalen Streifen weißen Sandstrandes zu errei-
chen, vor dem die NAUTILUS lag. Und er konnte schon
von weitem hören, dass sich seine schlimmsten Be-
fürchtungen zu bewahrheiten schienen.
Er konnte Trautmans Stimme und auch die der ande-
ren vernehmen - und ein Geräusch, das ihm schier das
Blut in den Adern gerinnen ließ: das dumpfe, vertraute
Dröhnen der mächtigen Motoren, die die NAUTILUS
antrieben!
Mike rannte aus dem Wald heraus - und blieb so
abrupt stehen, dass Astaroth fast von seinen Armen ge-
glitten wäre und protestierend fauchte.
Mit einem Gefühl, das er nur noch als blankes Entset-
zen bezeichnen konnte, schaute Mike die NAUTILUS
an. Sie war noch ein kleines Stück weiter aus dem Was-
ser emporgestiegen und hatte gedreht, so dass der Bug
mit dem langen, gezackten Randsporn nun aufs offene
Meer hinaus wies und das an einen Walschwanz er-
innernde Heck dem Strand zugewandt war. Darunter
brodelte das Wasser, gewaltige Blasen stiegen an die
Oberfläche und zerplatzten und hier und da stieg Dampf
auf. Obwohl das Schiff eigentlich viel zu schwer war,
um sich im Takt der Wellen zu bewegen, zitterte es
sacht und hinter dem gewaltigen Loch, das wie eine
Wunde im Heck des Tauchbootes gähnte, stoben blaue
Funken auf.
»Was bedeutet das?«, flüsterte Mike fassungslos. Er
sah, dass Ben und Juan hinzugerannt kamen, wobei sie
heftig mit den Armen gestikulierten, und er hörte auch,
dass sie ihm etwas zuschrien, achtete aber nicht da-
rauf, sondern setzte Astaroth mit einer hastigen Bewe-
gung in den Sand, hielt ihn aber zugleich mit beiden
Händen fest und zwang den Kater, ihm ins Gesicht zu
blicken.
Was bedeutet das? dachte er. Der Kater starrte ihn nur
an und gab sich alle Mühe, nach wie vor nur wie ein
Tier auszusehen, das gar nicht begriff, was der Mensch



da von ihm wollte, aber Mikes Geduld war endgültig er-
schöpft. Das hier war nicht mehr witzig.
»Was bedeutet das?!«, herrschte er den Kater an. »Ant-
worte!«
Astaroth miaute und versuchte, sich aus seinem Griff
zu winden, aber Mike hielt ihn eisern fest. »Verdammt,
Astaroth, was geht da vor?!«, schrie er.
»Mike!« Ben langte schwer atmend neben ihm an. »Bist
du verrückt? Hör auf, mit dem Kater herumzuspielen!«
»Ich spiele nicht, ich versuche herauszubekommen, was
hier los ist!«, erwiderte Mike gereizt.
Ben machte eine heftige Bewegung mit beiden Händen.
»Das siehst du doch! Jemand versucht, das Schiff zu
klauen!«
»Das ist völlig unmöglich«, behauptete Mike - obwohl
ihm seine Augen das genaue Gegenteil bewiesen. Trotz-
dem fügte er hinzu: »Niemand kann die NAUTILUS fah-
ren, außer ...«
Er hielt verblüfft mitten im Wort inne, stand mit einem
Ruck auf und sah sich am Strand um. Alle waren hier,
alle, bis auf...
»Außer Serena, ja«, sagte Ben düster. »Und Argos.«
Wieder drehte sich Mike herum und blickte zur NAU-
TILUS hin. Singh, Chris, Trautman und Juan standen
bis zu den Knien im Wasser und starrten hilflos zu dem
U-Boot hinüber, das nur wenige Meter entfernt und doch
unerreichbar war. Selbst ohne den Zwischenfall mit
den Haifischen vom gestrigen Tag hätte es nun nie-
mand mehr gewagt, zum Schiff hinzuschwimmen. Un-
ter dem Heck der NAUTILUS kochte das Meer. Und
selbst wenn es nicht so gewesen wäre, so hätte der ge-
waltige Sog der Turbinen jeden Schwimmer binnen Se-
kunden in die Tiefe gezerrt.
»Aber das ... das kann nicht sein!«, murmelte Mike.
»Das würde sie niemals tun!«
Hastig bückte er sich wieder nach Astaroth, packte den
Kater mit beiden Händen und schüttelte ihn so wild,



dass dieser erschrocken fauchte. »Was ist da los?!«,
brüllte er. Und diesmal bekam er eine Antwort.
Ben hat Recht, erklang Astaroths Stimme hinter seiner
Stirn. Das sind Serena und ihr Vater.
»Aber wieso?«, sagte Mike fassungslos. Lautlos und nur
in Gedanken fügte er hinzu: Und wieso benimmst du
dich so, zum Teufel?
Ich habe meine Gründe, erwiderte Astaroth.
»Was hat er gesagt?«, wollte Ben wissen.
Noch bevor Mike antworten konnte, begann sich das
Motorengeräusch der NAUTILUS zu ändern. Der Laut
klang plötzlich dunkler und aus dem sanften Zittern
des Schiffes wurde ein heftiges Stampfen und Beben.
Offensichtlich versuchte die NAUTILUS tatsächlich, aus-
zulaufen, doch sie war entweder schwerer beschädigt,
als sie alle bisher angenommen hatten - oder wer im-
mer hinter den Kontrollinstrumenten stand, wusste
nicht so genau, wie er sie zu bedienen hatte.
Trotzdem zweifelte Mike keine Sekunde daran, dass es
jetzt nicht mehr lange dauern konnte, bis sich das
Schiff tatsächlich in Bewegung setzte.
Trautman schien das wohl ebenso zu sehen, denn er
schrie plötzlich auf und rannte durch das knietiefe
Wasser auf eines der Boote zu, die ein kleines Stück
weit entfernt am Strand lagen. Singh, Juan und Chris
folgten ihm fast unmittelbar und nach einem sekunden-
langen Zögern setzten sich auch Ben und Mike in Bewe-
gung.
Hastig kletterten sie alle an Bord, während Trautman
und Singh das kleine Schiffchen weit genug ins Was-
ser stießen, damit es sich vom Grund hob und schließ-
lich selbst einstiegen. Astaroth sprang als letzter an
Bord, aber er gebärdete sich nun wie toll: Er hüpfte
hin und her, miaute, machte einen Buckel und fauchte
und tat alles, um die Aufmerksamkeit der anderen zu
erregen.
Seid ihr verrückt geworden? schrie er in Gedanken.



Wollt ihr euch umbringen? Sie werden euch niemals an
Bord lassen!
Mike war insgeheim derselben Meinung wie der Kater,
aber er kam gar nicht dazu, seine Bedenken zu äußern.
Trautman und Singh hatten bereits die Ruder ergriffen
und paddelten, was das Zeug hielt, und im Grunde er-
ging es ihm so wie wohl den anderen auch: Alles, wo-
ran er wirklich denken konnte, war, dass jemand ver-
suchte, die NAUTILUS zu stehlen. Und das durfte nicht
geschehen! Dieses Schiff war ihre Heimat. Alles, was
sie besaßen, und alles, was wichtig für sie war. Jeder
Einzelne hier würde eher sein Leben riskieren, bevor
er es einfach so aufgab.
Eingehüllt in Dampf und brodelnde Gischt näherten sie
sich dem Schiff. Die NAUTILUS zitterte und bebte jetzt,
als wolle sie auseinanderbrechen, und das Motoren-
geräusch klang so dröhnend, wie Mike es noch nie zu-
vor gehört hatte. Angetrieben von Singhs und Traut-
manns kraftvollen Ruderschlägen, erreichte das Boot
die NAUTILUS binnen weniger Sekunden und prallte
mit einem dumpfen Geräusch gegen den Rumpf. Im sel-
ben Moment setzte sich die NAUTILUS endgültig in Be-
wegung.
Trautman fluchte, ließ das Ruder los und griff mit bei-
den Händen nach den Sprossen der Metall-Leiter, die
vom Deck des Unterseebootes herab ins Wasser führte
und auf die er gezielt hatte, als sie lospaddelten. Im letz-
ten Moment bekam er sie zu fassen und verhakte sich
mit den Füßen irgendwo im Boot, so dass sie mitgezo-
gen wurden, als die NAUTILUS allmählich Fahrt auf-
nahm.
»Ein Seil!«, schrie er. »Einen Strick! Schnell!«
Mike sah sich gehetzt um. Das Boot war vollkommen
leer; es gab weder ein Tau noch sonst irgendetwas, das
ihnen geholfen hätte. Aber noch während er verzwei-
felt versuchte, eine Lösung zu finden, zog Singh mit
fliegenden Fingern seinen Gürtel aus der Hose und



augenblicklich folgten auch Ben und Juan seinem Bei-
spiel. Trautmans Gesicht verzerrte sich vor Anstren-
gung. Die NAUTILUS wurde rasch schneller und er
musste nur mit seinen Händen das Gewicht des gesam-
ten Bootes und seiner Insassen halten. »Beeilt euch!«,
keuchte er. »Ich schaffe es nicht mehr lange!«
Singh, Ben und Juan knoteten hastig ihre Gürtel anei-
nander, zogen dann eine Schlaufe um eine der Leiter-
sprossen und banden das andere Ende ans Boot. Traut-
man ließ mit einem erleichterten Seufzer los und fiel
zurück. Die Ledergürtel knirschten hörbar und der
Ruck, der durch das kleine Schiffchen ging, war so hef-
tig, dass Mike im ersten Moment fest davon überzeugt
war, sie würden einfach durchreißen. Aber das Wun-
der geschah: Statt zurückzufallen oder in den Sog der
Turbinen zu geraten und zu zerbrechen, wurde das Boot
einfach mitgezogen.
Singh packte die Leitersprossen, turnte mit geschick-
ten Bewegungen am Rumpf der NAUTILUS empor und
kletterte am Turm hinauf. Für einen Moment ent-
schwand er ihren Blicken, dann richtete er sich auf
und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Das Luk ist von
innen verriegelt!«, rief er. »Ich versuche das andere!«
Er sprang wieder auf das Deck hinab, rannte gebückt
zu dem zweiten Einstieg, der sich in der Mitte der NAU-
TILUS befand, und versuchte ihn zu öffnen - mit dem-
selben Ergebnis. Mit niedergeschlagenem Gesicht, aber
sehr schnell, kehrte er zu ihnen zurück und kletterte
wieder ins Boot.
Das ist doch Wahnsinn! jammerte Astaroth. Macht das
Boot los, solange wir noch zurückkönnen!
Die aneinander gebundenen Ledergürtel ächzten und
knarrten jetzt immer lauter und würden der Belastung
vermutlich nicht mehr lange standhalten. Mike wandte
den Kopf und stellte voller Schrecken fest, wie weit sie
sich bereits vom Strand entfernt hatten, und die Dis-
tanz wuchs mit jeder Sekunde, denn die NAUTILUS



wurde immer schneller und pflügte jetzt nur so durch
das Wasser. Dann geschah genau das, was er befürchtet
hatte: Der mittlere der drei aneinander geknoteten
Gürtel zerriss mit einem peitschenden Knall und das
Ruderboot löste sich schaukelnd vom Rumpf der NAU-
TILUS.
Das grüngraue Metall raste immer schneller und
schneller an ihnen vorüber - und plötzlich gähnte da-
rin eine gewaltige Lücke: das Loch, das ihr eigener Tor-
pedo in die Panzerplatten gesprengt hatte.
Diesmal war es Singh, der blitzschnell reagierte. Er
warf sich vor, bekam mit beiden Händen den Rand der
gewaltsam in das Schiff geschlagenen Öffnung zu fas-
sen und klammerte sich fest. Er schrie vor Schmerz
auf. Mike sah voller Entsetzen, dass plötzlich Blut zwi-
schen seinen Fingern hervorquoll, während sich die
Muskeln des Inders scheinbar bis zum Zerreißen an-
spannten. Das Boot schaukelte so wild, dass Mike Halt
suchend um sich griff.
»Schnell!«, schrie Singh.
Seid ihr wahnsinnig geworden?! kreischte Astaroth.
Mike beachtete ihn nicht. Nicht einmal die gewaltigen
Körperkräfte des Inders würden reichen, um sie länger
als ein paar Sekunden festzuhalten. Mit einem einzigen
Satz war er auf den Füßen und kletterte hinter Ben und
Juan durch die gezackte Öffnung ins Innere des Schif-
fes; dann drehte er sich herum, ergriff Astaroth im
Nacken und zog ihn einfach zu sich herein, während
Trautman und Ben nach Singh griffen, um ihm zu hel-
fen.
Aus eigener Kraft hätte er es vermutlich auch nicht
mehr geschafft. Unterstützt von Trautman und Ben,
kroch der Inder mit letzter Kraft zu ihnen herein,
brach in die Knie und presste stöhnend die Hände ge-
gen die Brust. Sein Hemd färbte sich sofort rot. Er muss-
te sich an den scharfen Metallkanten übel verletzt
haben.



Besorgt kniete Mike neben Singh nieder und wollte
nach dessen Händen greifen, aber der Inder schüttelte
nur den Kopf.
»Ist es schlimm?«, fragte Mike.
»Nicht sehr«, antwortete Singh mit einem erzwunge-
nen Lächeln. »Es sind nur ein paar Schnitte. Ich habe
schon Schlimmeres überlebt, Herr.«
»Du sollst mich nicht Herr nennen«, sagte Mike - was
fast eine Art Zeremoniell zwischen ihnen war. Sie waren
schon längst nicht mehr Diener und Herr, aber Singh
würde sich wahrscheinlich niemals ganz abgewöhnen,
sich nicht nur als seinen Freund, sondern auch als
Mikes Leibwächter zu sehen, der er einmal gewesen war.
»Das war unglaublich tapfer von dir«, sagte Mike.
Das war unglaublich dämlich von ihm, sagte Astaroth
in Mikes Gedanken. Das war ja wohl das Bekloppteste,
was ich jemals gesehen habe! Was glaubt ihr, was pas-
siert, wenn die NAUTILUS taucht?
Immerhin sind wir an Bord, erwiderte Mike.
Ja, und auch so unglaublich sicher, nicht wahr? fügte
Astaroth spöttisch hinzu.
Mike brachte es nicht fertig, zu widersprechen. Der Ka-
ter hatte nur zu Recht. Das Loch, das im Rumpf der
NAUTILUS gähnte, war so groß wie das sprichwört-
liche Scheunentor. Wenn die NAUTILUS tauchte, waren
sie verloren.
Sie werden schon nicht tauchen, sagte Mike. Damit wür-
den sie uns umbringen und das traue ich Argos nun
doch nicht zu.
Ich auch nicht, erwiderte Astaroth gelassen. Vorausge-
setzt, er weiß, dass wir hier sind.
Ein eisiger Schrecken durchfuhr Mike. Er traute Argos
tatsächlich nicht zu, ihnen nach dem Leben zu trach-
ten, aber Astaroth hatte Recht: Sie waren nicht unbe-
dingt durch die Vordertür hereingekommen. Es war al-
so wahrscheinlich, dass der Atlanter gar nicht wusste,
dass sie an Bord waren.



Während er sich um Singh gekümmert und mit dem
Kater geredet hatte, hatten die anderen damit begon-
nen, ihre Umgebung zu erkunden. Der Raum, in dem
sie sich befanden, war einstmals eines der Magazine
des Schiffes gewesen. Jetzt war sein Inhalt nicht einmal
mehr zu erraten und bestand nur aus wirren Trüm-
mern und zerfetztem Metall. Das Wasser stand immer
noch knietief hier drinnen und überall ragten scharf-
kantige Trümmer und Scherben hervor, so dass sie
sich nur mit äußerster Vorsicht bewegen konnten und
stets Gefahr liefen, sich an einem Trümmerstück zu
verletzen, das unter der Wasseroberfläche verborgen
war. Trautman und Juan machten sich an dem ge-
schlossenen Schott am anderen Ende des Raumes zu
schaffen. Die Notfallautomatik hatte sämtliche Türen
in diesem Teil des Schiffes verriegelt, als die NAUTI-
LUS von dem Torpedo getroffen worden war, um den
Wassereinbruch möglichst gering zu halten. Und sie
schien noch immer in Kraft zu sein - Trautman und
Juan gelang es jedenfalls nicht, die Panzertür zu öff-
nen.
Ein harter Ruck ging durch das Schiff, dem eine zweite,
noch heftigere Erschütterung folgte, die nicht nur
Mike, sondern mit Ausnahme Bens auch alle anderen
von den Füßen riss, so dass sie unsanft in dem eiskal-
ten Wasser landeten. Mike schluckte Wasser, kam prus-
tend wieder hoch und sah gerade noch, wie eine gewal-
tige Woge durch das Loch in der Wand hereinbrach, da
wurde er auch schon wieder von den Füßen gerissen
und ein zweites Mal unter Wasser gedrückt.
Als er wieder hochkam, war der Raum von den er-
schrockenen Schreien und Rufen der anderen erfüllt.
Singh, Ben, Trautman, Chris und Juan plantschten
ebenso wie er hilflos im Wasser, das ihnen jetzt nicht
mehr bis an die Waden, sondern bis über die Knie hi-
nauf reichte und unaufhaltsam weiter anstieg, und der
Boden hatte nun eine spürbare Neigung.



Die NAUTILUS tauchte!
»O nein!«, keuchte Mike. »Astaroth! Astaroth, wo bist
du?«
Ben und Trautman begannen mit den Fäusten gegen das
geschlossene Panzerschott zu hämmern, während sich
Mike nach dem Kater umsah. Er schrie sowohl laut als
auch in Gedanken nach Astaroth, bekam aber keine
Antwort. Nach zwei oder drei Sekunden, in denen das
Wasser um mindestens ebenso viele Zentimeter ange-
stiegen war, entdeckte er den Kater auf einem Wandvor-
sprung in Kopfhöhe, wo er sich mit gesträubtem Fell
und wild die hereinbrandenden Wellen anfauchend, fest-
geklammert hatte. »Astaroth!«, schrie Mike. »Tu etwas!«
Astaroth war eindeutig in Panik. Wenn Mike jemals ei-
ne Katze gesehen hatte, die Angst hatte, dann war es
Astaroth in diesem Moment - und das war nun wirk-
lich seltsam, denn von allen hier war er der einzige, der
gar keinen Grund hatte, Angst zu haben. Sie wurden
hilflos ertrinken, wenn nicht ein Wunder geschah, aber
der Kater war durchaus in der Lage, unter Wasser zu
atmen. Trotzdem führte er sich auf wie toll!
Mike musste hastig nach einem Halt suchen, um
nicht schon wieder von den Füßen gerissen zu wer-
den, schrie aber weiter aus Leibeskräften: »Astaroth!
Tu etwas!«
Aber was denn? antwortete der Kater auf seine lautlose
Weise. Soll ich vielleicht die Tür aufbeißen?
Du musst Serena rufen! Oder Argos! Sag ihnen, dass wir
hier sind!
Das kann ich nicht, antwortete Astaroth. Seltsamerweise
blieb seine gedankliche Stimme dabei ganz ruhig. Du
weißt doch, dass du der Einzige bist, mit dem ich reden
kann.
»Das ist mir egal!«, brüllte Mike in schierer Todes-
angst. Tu etwas!
Das Wasser reichte ihm mittlerweile bis zur Brust und
es stieg mit jeder Welle, die hereinflutete, weiter. Die



NAUTILUS sank sehr schnell. In spätestens zehn oder
fünfzehn Sekunden würde der Laderaum bis unter die
Decke mit Wasser gefüllt sein.
Plötzlich begann das Wasser unmittelbar neben Mike
zu brodeln. Ein verschwommener Schatten huschte
unter seiner Oberfläche entlang, dann bäumte sich ein
geschuppter, grauer Körper in einer Explosion aus Was-
ser und spritzendem weißem Schaum zwischen Traut-
man und Ben auf, stieß die beiden zur Seite und schlug
mit unvorstellbarer Kraft gegen die Panzertür. Der
dröhnende Schlag schien die gesamte NAUTILUS zu er-
schüttern. Das Metall ächzte. Es hielt dem Hieb stand,
aber zu dem ersten Geschöpf gesellte sich plötzlich ein
zweites, das sich nun ebenfalls mit aller Gewalt gegen
das Schott warf, und dieser doppelte Ansturm war zu
viel. Die Tür aus zehn Zentimeter dickem Stahl wurde
einfach aus dem Schloss gerissen, schwang auf und
prallte wuchtig gegen die Wand dahinter. Das gestaute
Wasser schoss schäumend in den Gang und riss Ben
und Trautman, dann auch Chris, Juan und Singh ein-
fach mit sich. Und auch Mike wurde von den Füßen ge-
fegt und auf die Tür zu gezerrt.
Doch er hatte weniger Glück als die anderen. Aus dem
Meer strömte immer noch mehr Wasser herein, als
durch die Tür abfließen konnte, so dass sich vor der
Öffnung ein wirbelnder Strudel bildete. Mike geriet
hinein und versuchte mit hilflosen Schwimmbewegun-
gen, an die Oberfläche zu gelangen. Da begann sich die
Tür vor seinen Augen zu schließen. Mikes Bewegungen
wurden kraftloser und gerade, als er glaubte, dass es
nun endgültig vorbei war, da griff eine Hand nach sei-
nem Arm, packte ihn und stieß ihn mit einer unglaub-
lich heftigen Bewegung durch die Tür.
Mike prallte gegen hartes Metall, aber er sah endlich
Licht über sich und der Anblick gab ihm trotz allem
noch einmal die Kraft, sich aufzubäumen und die Was-
seroberfläche zu durchbrechen.



Kaum hatte er es getan, da packten ihn zwei, drei
Hände und zerrten ihn vollends nach oben. Alles drehte
sich um ihn. Irgendwoher nahm er trotzdem die Kraft,
die Augen zu öffnen. Die Tür war immer noch nicht
ganz geschlossen, aber der hereinsprudelnde Wasser-
strom hatte deutlich an Kraft verloren. Das Wasser
reichte ihnen jetzt nur noch bis zu den Knien und sank
rasch weiter und die Tür schloss sich jetzt immer
schneller.
»Astaroth!«, flüsterte er. »Wo ist Astaroth?«
Niemand antwortete. Doch eine Sekunde, bevor sich
das Panzerschott endgültig schloss und wieder einras-
tete, flog ein struppiges, schwarzes Bündel durch die
Öffnung, segelte fauchend und kreischend an Mike und
den anderen vorbei und landete mit einem gewaltigen
Platschen im Wasser.
Trautman und Ben ließen ihn vorsichtig los. Mike ließ
sich gegen die Wand sinken. Sein Herz hämmerte noch
immer und er hatte Mühe, klar zu sehen, aber seine
Kraft kehrte erstaunlich schnell zurück.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Trautman besorgt.
Mike nickte. »Ja«, antwortete er mühsam. »Aber das
war verdammt knapp.«
»Und das ist noch geschmeichelt«, pflichtete ihm Traut-
man mit düsterem Gesichtsausdruck bei. »Wenn diese
Männer nicht gekommen wären ...« Er schüttelte ver-
wirrt den Kopf. »Wer waren sie?«
Das wusste Mike nicht, ebenso wenig wie Trautman
oder die anderen. Alles war viel zu schnell gegangen,
um Einzelheiten zu erkennen, aber eines hatte er doch
ganz deutlich gesehen - vielleicht für weniger als eine
Sekunde, aber doch so deutlich, dass er den Anblick so
schnell nicht mehr vergessen würde: die Hand, die ihn
am Arm gepackt und durch die Tür gestoßen hatte.
Es war nicht die Hand eines Mannes gewesen. Viel-
leicht nicht einmal die Hand eines Menschen. Sie war
sehr groß gewesen und sie hatte fünf Finger gehabt,



aber diese Finger waren ihm viel zu lang vorgekom-
men und da war vor allem eines: Zwischen ihnen befan-
den sich dünne, halb durchsichtige Schwimmhäute!

Das Schiff glitt noch immer in steilem Winkel ins Meer
hinab! Wenn es sein Tempo beibehalten hatte, dann
mussten sie jetzt bereits dreißig, vierzig Meter tief un-
ter Wasser sein, und das war möglicherweise mehr, als
die NAUTILUS in ihrem angeschlagenen Zustand ver-
kraften konnte.
»Argos muss komplett den Verstand verloren haben!«,
keuchte Trautman. »Will er uns denn alle umbringen?
Und sich dazu? Los!«
Er stürmte vorwärts und alle anderen folgten ihm,
selbst Mike, obwohl er sich immer noch so wackelig
auf den Beinen fühlte, dass er sich am liebsten auf dem
nackten Boden ausgestreckt hätte, um auf der Stelle
einzuschlafen. Sie brauchten nicht mehr als ein paar
Minuten, um die Wendeltreppe aus Metall zu errei-
chen, die zum Salon hinaufführte, und trotzdem kam es
Mike vor, als wären es Ewigkeiten. Das Schiff zitterte
und ächzte rings um sie herum. Die Motoren dröhnten,
wie er es noch nie gehört hatte, und manchmal glaubte
er, ein unheimliches Knacken und Rumoren zu hören,
das seinen Ursprung irgendwo hinter ihnen hatte.
Er wusste, woher dieses Geräusch stammte. Durch das
Loch im Heck war Wasser in die NAUTILUS einge-
drungen und die inneren Wände des Schiffes waren
nicht dafür angelegt, dem Wasserdruck in einer sol-
chen Tiefe standzuhalten. Sie hatten dieses fantastische
Tauchboot schon auf eine Tiefe von weit über viertau-
send Metern hinuntergebracht, aber da war die Außen-
hülle intakt gewesen. In ihrem jetzigen Zustand würde
die NAUTILUS nicht einmal ein Zehntel dieses Wasser-
druckes aushalten!
Trotz seines Alters war Trautman der erste, der in den
Salon hineinstürzte. Argos stand hinter den Kontroll-



instrumenten des Schiffes, ganz, wie sie es erwartet hat-
ten, aber zu Mikes Überraschung war er nicht allein:
Serena war bei ihm und hantierte hektisch an Schaltern
und Knöpfen. Und die beiden waren so sehr in ihr Tun
vertieft, dass sie im ersten Moment nicht einmal bemerk-
ten, wie Trautman und die anderen hereinkamen.
»Aufhören!«, brüllte Trautman. »Wollt ihr uns alle um-
bringen?!«
Argos sah mit einem Ruck hoch. Für eine Sekunde er-
starrte er und auf seinem Gesicht erschien ein Aus-
druck, der zwischen fassungslosem Erstaunen und tie-
fer Erleichterung schwankte. Er öffnete den Mund, um
etwas zu sagen, aber da war Trautman bereits bei ihm,
stieß ihn mit einer groben Bewegung zur Seite und be-
förderte auch Serena nicht viel sanfter vom Pult weg.
Gleichzeitig begannen seine Hände über die Tasten
und Schalter zu fliegen. »Singh!«, befahl er barsch. »Hilf
mir!«
Der Inder war mit zwei schnellen Schritten neben ihm.
Seine Hände bluteten immer noch heftig, aber das
schien er gar nicht zu merken. »Volle Kraft zurück«,
befahl Trautman. »Druck auf die vorderen Tanks. Ich
versuche, sie auszutrimmen.«
Das Maschinengeräusch veränderte sich. Es wurde
schriller und gleichzeitig nahm das Zittern und Stamp-
fen des Bodens merklich zu und auch das unheimliche
Ächzen war jetzt viel deutlicher zu hören als noch vor
wenigen Momenten. Mike streckte instinktiv die Arme
aus, um sich irgendwo festzuhalten, als sich das Schiff
für einen Moment gefährlich auf die Seite legte und da-
bei ächzte und stöhnte wie ein lebendes Wesen, das
Schmerzen litt. Obwohl er dem Kontrollpult nicht ein-
mal nahe war, konnte er sehen, dass gleich Dutzende
von roten Warnlämpchen darauf zu flackern begonnen
hatten.
»Mehr Pressluft in die Tanks!«, befahl Trautman. »Al-
les, was du hast!« Seine Hände hämmerten immer ner-



vöser auf den Instrumenten herum. Das Schiff schüttel-
te sich und bockte wie ein durchgehendes Wildpferd,
das sich gegen die Zügel stemmt, und irgendwo weit
hinter ihnen zerbrach etwas mit einem schmetternden
Knall. Nur einen Sekundenbruchteil später konnten
Mike und die anderen das Geräusch hören, das See-
fahrer in aller Welt wie nichts sonst fürchteten: das
sprudelnde Rauschen von Wasser, das unter enormem
Druck hereinströmte.
»Das Sicherheitsschott ist gebrochen«, sagte Singh mit
überraschender Ruhe.
Trautman nickte, betätigte rasch hintereinander zwei-,
drei weitere Schalter und ein schwerer, metallener
Gongschlag hallte durch das Schiff und schnitt das
Geräusch hereinströmenden Wassers ab. »Das wird für
den Moment halten«, sagte er, »aber ich weiß nicht, wie
lange.«
Niemand wagte es, auch nur einen Finger zu rühren,
während die beiden ungleichen Männer verzweifelt mit
den Kontrollinstrumenten der NAUTILUS kämpften.
Das Schiff zitterte immer noch, legte sich auf die eine
Seite, rollte schwerfällig auf die andere und dann wie-
der zurück. »Ich bekomme das Schiff nicht hoch!«, sag-
te Trautman. »Verdammt!«
»Sinken wir?«, erkundigte sich Chris.
Trautman schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er.
»Wir halten unsere Position. Aber ich kann nicht
aufsteigen. Wir haben Wasser im Schiff. Wir sind zu
schwer.«
Mit einer Bewegung, die halb wütend, halb resigniert
wirkte, legte er einige weitere Schalter um, schüttelte
den Kopf und wandte sich dann an Argos:
»Sind Sie zufrieden?«, fragte er.
Argos hob in einer hilflos wirkenden Geste die Hände.
»Aber ... aber ich wollte doch nur -«
»- herausfinden, was dieses Schiff aushält, bevor es
auseinanderbricht?« Trautman schnitt ihm mit einer



ärgerlichen Geste das Wort ab. »Das haben Sie ge-
schafft. Meinen Glückwunsch!«
»Sie verstehen nicht«, begann Argos, wurde aber schon
wieder von Trautman unterbrochen:
»Ich verstehe, dass Sie uns die ganze Zeit belogen ha-
ben! Sie wollten dieses Schiff! Wozu? Um es an die Ame-
rikaner zu verkaufen? Die Deutschen? Die Engländer?«
»Aber er hat es doch nur für euch getan«, sagte Serena.
Trautman fuhr zu ihr herum. »Was?«
»Ihr wart alle in einer furchtbaren Gefahr!«, sagte
Serena. »Wir mussten verschwinden oder euer Leben
wäre auf dem Spiel gestanden!«
»So wie jetzt?«, fragte Ben mit bösem Spott.
»Sie sagt die Wahrheit«, sagte Argos. »Ich kann es euch
nicht verübeln, wenn ihr mir nicht glaubt, aber es ist
genau so, wie Serena sagt. Ich hatte keine Zeit mehr,
euch zu warnen, sonst hätte ich es getan.«
»Warnen?«, fragte Mike. »Wovor?«
Ehe Argos antworten konnte, sagte Singh: »Wir sinken
weiter.«
Trautman fuhr mit einer erschrockenen Bewegung
herum und senkte den Blick auf die Kontrollinstru-
mente. Er wurde noch bleicher. »Wir sind einfach zu
schwer«, sagte er. »Die Maschinen laufen mit voller
Kraft, aber sie schaffen es nicht, das Schiff zu heben.
Wir haben zu viel Wasser aufgenommen.«
»Und wenn wir es hinauspumpen?«, schlug Singh vor.
»Die Pumpen sind immer noch angeschlossen, ich müss-
te sie nur einschalten und ein paar Schläuche umklem-
men. Das dauert allerhöchstens eine halbe Stunde, viel-
leicht nur zwanzig Minuten.«
Trautman dachte einen Moment lang darüber nach,
aber dann schüttelte er den Kopf. »So viel Zeit bleibt
uns nicht«, sagte er. »Wir sinken nicht sehr schnell, aber
wir sinken. Wenn noch ein Sicherheitsschott bricht, ist
es vorbei. Und das wird es in ein paar Minuten, wenn
kein Wunder geschieht.«



Die Torpedos, flüsterte eine Stimme in seinen Gedan-
ken.
Mike sah verwirrt auf Astaroth hinab. Der Kater war
ihnen gefolgt und saß nun genau zwischen seinen
Füßen, wie er es oft tat. Er sah nicht zu Mike hoch, aber
er wiederholte seine gedankliche Botschaft:
Die Torpedos!
Und endlich begriff Mike. »Natürlich!«, rief er. »Die
Torpedorohre!«
Alle blickten ihn verwirrt an, selbst Trautman, der von
der Technik der NAUTILUS mit Abstand am meisten
verstand. »Begreift ihr denn nicht?«, fragte Mike aufge-
regt. »Die Torpedorohre! Sie arbeiten mit Wasserdruck,
oder? Und wo kommt dieses Wasser her?«
»Aus dem Meer«, antwortete Trautman. »Es wird durch
eine Rohrleitung vom Heck her ...« Er stockte. Seine Au-
gen weiteten sich und auf seinem Gesicht erschien ein
Ausdruck von Verblüffung, dann schlug er sich mit der
flachen Hand vor die Stirn, dass es klatschte. »Natür-
lich«, sagte er. »Wieso bin ich nicht von selbst darauf ge-
kommen?« Aufgeregt wandte er sich an Singh. »Wir müs-
sen nur ein paar Ventile umklemmen und wir können
das Wasser direkt aus den Balasttanks hinauspressen.«
»Das ist nicht besonders viel«, gab Singh zu bedenken,
aber Trautman ließ seinen Einwand nicht gelten.
»Ein paar tausend Liter, ich weiß«, sagte er hastig.
»Aber ein paar tausend Liter Wasser sind ein paar Ton-
nen Gewicht. Vielleicht genau das, was wir zu viel ha-
ben. Versuchen wir es!«
Singh wollte unverzüglich aus dem Raum eilen, aber
Argos machte eine erschrockene Handbewegung und
sagte: »Nein! Das geht nicht!«
»Wieso?«, fragte Trautman misstrauisch.
Argos deutete zur Decke. »Wie tief sind wir?«
»Vierzig Meter«, antwortete Trautman, sah rasch auf
die Instrumente und verbesserte sich mit düsterem Ge-
sichtsausdruck: »Jetzt schon fast fünfundvierzig.«



»Wenn Sie die Torpedorohre abfeuern, wird der Was-
serdruck eine deutlich sichtbare Flutwelle über uns er-
zeugen«, sagte Argos.
Er trat an Trautman vorbei, streckte die Hand aus und
schaltete das Gerät ein, mit dem sie ihre Umgebung be-
obachten konnten. Auf dem kleinen Bildschirm war die
Wasseroberfläche zu sehen, ein kleiner Teil der Insel -
und ein riesiger, schwarzer Frachter ohne erkennba-
ren Namen oder Nationalitätskennzeichen.
»Sie würden es sehen«, sagte Argos.
Niemand antwortete. Es wurde still und es war ein er-
schrockenes Schweigen, das sich im verwüsteten Salon
des Schiffes ausbreitete. Das Bild war nicht besonders
scharf und zitterte dazu noch ununterbrochen, aber es
fiel keinem von ihnen schwer, das Schiff zu identifizie-
ren, das darauf zu sehen war.
Es war das SCHWARZE SCHIFF, dem sie schon einmal
begegnet waren. Der unheimliche Frachter, dessen noch
unheimlichere Besatzung Argos und ihnen schon ein-
mal nach dem Leben getrachtet hatte und dem sie letzt-
endlich die Katastrophe mit der NAUTILUS zu verdan-
ken hatten!
»Das ist nicht möglich«, flüsterte Ben ungläubig. Aus
aufgerissenen Augen blickte er das Schiff und dann
Argos an. »Aber Sie haben gesagt, sie wären fort! Und
sie würden auch nicht wiederkommen!«
»Das dachte ich auch«, antwortete Argos. »Ich habe
wirklich geglaubt, dass es so ist. Aber ich habe mich
getäuscht. Deshalb habe ich versucht, mit der NAUTI-
LUS die Insel zu verlassen. Ich dachte, sie wären hinter
mir her oder vielleicht auch hinter der NAUTILUS.
Wenn wir beide nicht mehr da gewesen wären, dann
wärt ihr in Sicherheit. Und die Eingeborenen auch.«
»Ich glaube, Sie sind uns allmählich eine Menge Er-
klärungen schuldig, Argos«, sagte Trautman düster.
»Aber zuallererst einmal müssen wir dafür sorgen, dass
wir auch lange genug am Leben bleiben, um uns diese



Erklärungen anzuhören.« Er wandte sich mit einer ent-
sprechenden Handbewegung an Singh: »Singh - geh in
den Torpedoraum und klemm die Ventile um. Ben
kann dir helfen.«
»Nein!«, protestierte Argos. »Dann werden sie uns ent-
decken!«
Trautman beachtete ihn nicht, sondern machte erneut
eine Handbewegung, und Singh und Ben zögerten nun
nicht mehr länger, sondern verließen eilig den Salon.
Erst dann drehte sich Trautman zu Argos herum und
sagte:
»Das ist gut möglich. Vielleicht sogar wahrscheinlich.
Möglicherweise werden sie versuchen, uns zu kapern.
Aber wenn wir hier bleiben, sind wir in zehn Minuten
tot.«
Argos widersprach nicht mehr, sondern starrte schwei-
gend auf das unscharfe, zitternde Abbild des schwarzen
Schiffes auf dem kleinen Bildschirm. Doch der Aus-
druck, der dabei auf seinem Gesicht lag, jagte Mike
einen eisigen Schauer über den Rücken. Mit großer
Sicherheit hatte Trautman Recht: Wenn es ihnen nicht
gelang, die NAUTILUS innerhalb der nächsten zehn
oder fünfzehn Minuten an die Oberfläche zu bringen,
dann würden sie alle sterben. Doch wenn er den Aus-
druck auf Argos' Zügen richtig deutete, dann war das
vielleicht nicht einmal das Schlimmste, was ihnen pas-
sieren konnte.

Ein bedrücktes Schweigen breitete sich im Salon des
Schiffes aus, während sie darauf warteten, dass sich
Singh und Ben aus dem vorderen Torpedoraum melde-
ten und Trautman das Zeichen gaben, mit seinem ver-
zweifelten Rettungsplan zu beginnen.
Dabei erging es allen übrigen mit Sicherheit nicht an-
ders als Mike. Er war nicht nur noch immer schockiert
über Argos' Verhalten, sondern auch ziemlich verwirrt.
Er hatte den angeblichen Atlanter niemals so hundert-



prozentig als Verbündeten akzeptiert, wie es die an-
deren offensichtlich getan hatten, ihn aber trotzdem
nicht für ihren Feind gehalten. Jetzt war er nicht mehr
sicher.
Sagt er die Wahrheit? wandte er sich in Gedanken an
Astaroth.
Was das schwarze Schiff angeht oder dass es ihm Leid
tut? erkundigte sich der Kater spöttisch.
Du weißt genau, wovon ich rede, erwiderte Mike ärger-
lich. Astaroth benahm sich immer noch seltsam: Er lief
aufgeregt im Salon auf und ab und rieb sich zwi-
schendurch immer wieder an Mikes Beinen - ein durch
und durch katzentypisches Verhalten, aber auch eines,
das Astaroth selbst noch vor wenigen Stunden als sei-
ner vollkommen unwürdig empört von sich gewiesen
hätte. Mike war allmählich wirklich besorgt. Irgendet-
was stimmte mit Astaroth nicht.
Aber jetzt war nicht der Moment, sich darüber den
Kopf zu zerbrechen.
»Sie haben uns niemals erzählt, wer sie sind«, sagte
Mike und deutete auf den Sichtschirm.
»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Argos. »Ich gebe
dir mein Wort, ich erzähle sie euch - sobald wir in
Sicherheit sind.«
Ein dunkles Dröhnen ließ den Rumpf der NAUTILUS
erzittern. Es wiederholte sich nicht, doch schon nach
wenigen Augenblicken hörten Mike und die anderen
erneut jenen anderen, noch viel schlimmeren Laut: das
raschelnde Knistern, mit dem das Metall unter dem im-
mer größer werdenden Wasserdruck ächzte. Mike sah
auf die Uhr. Singh und Ben waren erst seit knapp drei
Minuten fort. Sie konnten ihre Aufgabe also noch gar
nicht erledigt haben, aber ihm kam es vor, als wären
drei Stunden vergangen.
Endlich meldete sich Ben über das Sprachrohr: »Wir
sind so weit.« Seine Stimme klang blechern und verzerrt,
aber Mike konnte die Furcht darin trotzdem hören.



»Gut«, sagte Trautman grimmig. »Dann riskieren wir
es. Torpedorohre fluten!«
»Überlegen Sie es sich noch einmal«, sagte Argos
nervös. »Die Erschütterung könnte die NAUTILUS in
Stücke reißen!«
»Ich weiß«, antwortete Trautman. »Aber wenn wir
nichts tun, dann zerbricht sie in ein paar Minuten so-
wieso. Wir -«
Wieder traf irgendetwas den Rumpf der NAUTILUS
und ließ sie beben. Diesmal war es jedoch nicht der
Wasserdruck, unter dem das Schiff ächzte - Mike hatte
das unheimliche Gefühl, dass irgendetwas das Schiff
von unten berührt hatte.
»Was war das?«, fragte auch Chris erschrocken.
Trautman hob nur die Schultern, aber er sah ebenso
beunruhigt und erschrocken drein wie Mike. »Ich weiß
nicht«, sagte er. »Wer -«
Wieder zitterte der Boden. Diesmal geschah es lautlos,
aber so deutlich, dass sie es alle fühlten: Das Schiff
schwankte leicht hin und her und dann hatten sie alle
das Gefühl, als ob sie angehoben würden - was natür-
lich vollkommen unmöglich war.
»Was ist das?«, fragte Serena erschrocken.
Trautman beugte sich über seine Anzeigen und studier-
te sie einige Sekunden lang intensiv. »Wir sinken nicht
mehr«, murmelte er. »Ich verstehe das nicht.«
Hastig griff er nach dem Sprachrohr. »Singh! Ben! So-
fort aufhören!«
»Vielleicht sind wir auf den Meeresboden gesunken«,
sagte Chris.
Trautman verneinte. »Der ist an dieser Stelle fast
zweitausend Meter tief«, sagte er. »Aber wir sinken
nicht mehr. Irgendetwas hält uns fest.«
»Ganz im Gegenteil«, murmelte Argos. Seine Stimme
klang ungläubig, aber auch etwas erschrocken. »Wenn
ich diese Anzeigen richtig deute, dann ... dann steigen
wir!«



Auch Mike sah voller Unglauben auf den Tiefenmesser.
Argos hatte Recht. Als er das letzte Mal darauf gesehen
hatte, waren sie etwas über hundert Meter tief gewe-
sen. Jetzt berührte die Nadel die Achtzig und stieg ganz
langsam, aber sichtbar, weiter nach oben.
»Wie kann das ...«, murmelte Trautman, brach dann
mitten im Satz ab und legte mit einer entschlossenen
Bewegung zwei kleine Schalter auf dem Pult um. Ein
Summen erscholl und die große Irisblende vor dem
Aussichtsfenster des Salons begann auseinander zu
gleiten. Dahinter war nur die Schwärze der Tiefsee zu
erkennen. Trautman betätigte einen weiteren Schalter,
worauf rechts und links des Fensters zwei starke
Scheinwerfer aufflammten, die zwei grelle Lichtbah-
nen in die Dunkelheit warfen. Plankton und winzige
Fische schimmerten darin, bevor sie sich irgendwo in
hundert oder auch mehr Metern Entfernung in der
Dunkelheit verloren. Aber sie konnten nun tatsächlich
sehen, dass die NAUTILUS wieder stieg. Ganz langsam,
aber deutlich.
»Was ist das?«, flüsterte Serena.
Niemand antwortete, aber Trautman warf Argos einen
fragenden Blick zu. »Ihre Freunde?«, fragte er.
Argos fuhr sich nervös mit der Hand über das Kinn
und deutete ein Kopfschütteln an. »Nein«, sagte er. »So
mächtig sind nicht einmal sie.«
Bevor er weitersprechen konnte, schimmerte etwas
hell im Licht der Scheinwerfer. Im ersten Moment
konnte keiner von ihnen erkennen, was es war, dann
identifizierten sie eine muschelüberzogene, nahezu senk-
recht aufstrebende Felswand, auf die die NAUTILUS
langsam zuglitt. Mit einer Mischung aus Fassungslo-
sigkeit, Staunen und banger Erwartung verfolgten sie,
wie die unheimliche Kraft das Tauchboot weiter auf
das Riff zu und gleichzeitig daran entlang in die Höhe
hob, bis vor ihnen ein nahezu ebenes, gewaltiges Un-
terwasserplateau schimmerte. Mike sah flüchtig auf



den Tiefenmesser. Sie befanden sich noch dreißig Meter
unter der Meeresoberfläche. Dies musste das unter
Wasser liegende Fundament der Insel sein, die ja letz-
ten Endes nichts als ein Berg war, dessen Spitze aus
dem Ozean herausragte. Er war nicht überrascht, als
das Schiff wieder zu sinken begann und nach wenigen
Augenblicken fast sanft auf dem Meeresgrund auf-
setzte.

Mike regulierte mit der linken Hand die Sauerstoff-
zufuhr seines Anzuges neu und versuchte zugleich,
mit der rechten den Scheinwerfer ruhig genug zu
halten, damit Singh arbeiten konnte. Der winzige
Lichtkreis und das in regelmäßigen Abständen auf-
flackernde blaue Gleißen des Unterwasser-Schweiß-
gerätes waren die einzige Helligkeit, die die endlose
Nacht hier unten durchbrachen. Obwohl sie sich nur
vierzig Meter unter der Meeresoberfläche befanden,
drang nicht der kleinste Lichtschimmer zu ihnen herab.
Oben, im trockenen Teil der Welt, musste bereits wie-
der Nacht herrschen. Vielleicht stand auch schon wie-
der der nächste Morgen bevor. Mike wusste es nicht. Er
hatte jedes Zeitgefühl verloren und war so erschöpft
und müde wie selten zuvor.
»Noch fünf Minuten«, drang Singhs Stimme aus den
Lautsprechern, die in seinen Helm eingebaut waren.
»Was ist dann?«, erwiderte Mike müde. »Sind wir dann
fertig?«
Singh lachte, leise und nicht sonderlich begeistert.
»Schön war's«, sagte er. »Nein - mein Sauerstoffvorrat
geht allmählich zu Ende. Und ich glaube, das Schweiß-
gerät ist auch bald leer.« Er seufzte. »Es dauert mindes-
tens noch einen Tag, dieses Leck zu reparieren.«
Mikes Meinung nach war allein die Idee, ein scheunen-
torgroßes Leck in einem Unterseeboot vierzig Meter
unter Wasser schweißen zu wollen, tollkühn. Trotzdem
hatten sie sich nach kurzer Beratung an die Arbeit ge-



macht. Tollkühn oder nicht - sie hatten gar keine andere
Wahl. Er war so sehr in seine Gedanken versunken ge-
wesen, dass der Strahl seines Scheinwerfers die Stelle,
an der Singh arbeitete, losließ und in kleinen Zickzack-
bewegungen über den Rumpf der NAUTILUS zu wan-
dern begann. Singh machte eine entsprechende Bemer-
kung und Mike fuhr so erschrocken zusammen, dass
die Lampe seinen Fingern entglitt und langsam und
sich dabei immer wieder überschlagend zu Boden zu
fallen begann.
Mike bückte sich hastig danach, verlor selbst das Gleich-
gewicht und fiel in dem schweren Taucheranzug auf
die Seite. Das war nur ein kleines Missgeschick und in
keiner Weise gefährlich; die Unterwasseranzüge waren
so konstruiert, dass sie ihren Träger vor fast allen
denkbaren Gefährdungen schützten, aber es war ärger-
lich. Der Meeresboden war knietief mit einer staub-
feinen Sandschicht bedeckt, die hoch aufwirbelte, als
Mike fiel, und ihm für einen Moment vollkommen die
Sicht nahm. Wütend auf sich selbst rappelte er sich
hoch, schwenkte den Scheinwerfer im Kreis und sah
ein, dass er gar keine andere Wahl hatte, als abzuwar-
ten, bis sich der Sand von selbst wieder senkte.
Ein silberner Schemen tauchte für den Bruchteil einer
Sekunde im Licht des Scheinwerfers auf und versank
wieder. Mike versuchte ihm mit dem Lichtstrahl zu fol-
gen, sah jedoch nichts als wirbelnden Sand. Aber nur
einen Moment später sah er den Schemen erneut und
obwohl er auch diesmal nur für eine Sekunde im Licht
der Scheinwerfer aufblitzte, erkannte er doch jetzt ge-
nau, worum es sich handelte.
Es war ein Hai!
Und es war keineswegs der einzige. Mike ließ den
Scheinwerferstrahl langsam kreisen und er sah einen
zweiten und dritten und vierten Hai, die mit gemäch-
lichen, fast majestätisch anmutenden Bewegungen durch
das Wasser schnitten.



»Singh!«, sagte Mike.
»Ich sehe sie«, antwortete Singh. »Beweg dich nicht!
Ich komme zu dir.«
Mikes Herz begann zu klopfen. Der Taucheranzug bot
ihm wahrscheinlich auch Sicherheit gegen einen Hai-
angriff, aber er hatte trotzdem Angst. Sie schienen ihn
zu umkreisen und Mike wusste, dass Haie das oft taten,
kurz bevor sie angriffen.
Eine riesenhaft anmutende Gestalt stampfte durch den
aufwirbelnden Sand auf ihn zu. Es war Singh, der in
seinem klobigen Taucheranzug aussah wie ein mittelal-
terlicher Ritter, der sich um Jahrhunderte geirrt hatte.
Auch er hatte einen Scheinwerfer eingeschaltet, den er
hin und her schwenkte, und trug das Schweißgerät wie
eine Waffe in der rechten Hand. Mike wusste natürlich,
dass ihm das rein gar nichts nutzen würde, sollten die
Haifische sie wirklich angreifen. Aber es war seltsam:
Irgendwie spürte er, dass die Tiere das nicht tun wür-
den.
»Zur Schleuse!«, sagte Singh und leuchtete mit seinem
Scheinwerfer in die entsprechende Richtung. Zwei, drei
Haifische huschten mit eleganten Bewegungen aus dem
Licht heraus. »Aber vorsichtig«, fuhr der Inder fort.
»Mach keine hastigen Bewegungen, sonst greifen sie
vielleicht an.«
Mike hätte sich vermutlich nicht einmal dann schnell
bewegen können, wenn er es gewollt hätte. Der Tau-
cheranzug war zu schwer dazu und er sank bei jedem
Schritt bis an die Knie in den weichen Sand ein. Lang-
sam bewegte er sich neben Singh an der Flanke der
NAUTILUS entlang, bis sie die Tauchkammer erreich-
ten. Während sie darauf warteten, dass die Schleuse
voll Wasser lief, so dass sie die äußere Tür öffnen konn-
ten, ließen sie beide ihre Scheinwerferstrahlen in langsa-
men, gegeneinander gerichteten Kreisen durch das Was-
ser gleiten.
Der Anblick war erschreckend und faszinierend zu-



gleich: Es mussten Dutzende von Haien sein, die sie um-
gaben. Haie der unterschiedlichsten Gattung und Größe.
Sie schwammen scheinbar ziellos hierhin und dorthin,
bewegten sich manchmal auf sie zu, manchmal von ih-
nen fort, kreisten und schienen fast so etwas wie einen
bizarren Tanz aufzuführen. Keines der Tiere kam ihnen
jemals näher als vier oder fünf Meter und doch schienen
sie sich auch nie sehr weit von ihnen zu entfernen.
»Was bedeutet das?«, murmelte Mike.
»Ich weiß es nicht, Herr«, antwortete Singh, der im Mo-
ment der Gefahr wieder in seine alten Gewohnheiten
zurückfiel. »Aber es gefällt mir nicht.«
Hinter ihnen öffnete sich nahezu lautlos die äußere
Schleusentür. Normalerweise betraten sie die Tauch-
kammer einzeln, denn sie war so klein, dass sie kaum
genug Platz für einen bot. Jetzt aber quetschten sie sich
gemeinsam hinein. Keiner von ihnen wollte länger als
unbedingt nötig in der Gesellschaft der Haifische zu-
bringen.
Trautman und Ben erwarteten sie, als sich die äußere
Tür geschlossen hatte und der Wasserspiegel so weit
gesunken war, dass sie das innere Schleusenschott öff-
nen konnten. Die beiden halfen erst Singh, dann Mike
aus dem Taucheranzug zu steigen; eine Aufgabe, die al-
lein kaum zu bewältigen war.
Trautman hatte bereits frische Sauerstoffflaschen be-
reitgestellt und wollte unverzüglich in Singhs Anzug
steigen. Ben und er hatten wohl vor, die nächste Schicht
zu übernehmen. Obwohl sie ebenso müde und er-
schöpft aussahen, wie Mike sich fühlte, wusste er doch,
dass Trautman sich keine Ruhepause gönnen würde,
bevor die Reparaturarbeiten nicht abgeschlossen und
die größte Gefahr somit gebannt war.
Singh schüttelte jedoch den Kopf und machte eine ab-
wehrende Bewegung mit beiden Händen. »Ihr solltet da
jetzt nicht rausgehen«, sagte er. »Wir haben Gesell-
schaft. Haifische! Hunderte!«



Das war zwar übertrieben, aber Mike bestätigte die Be-
hauptung trotzdem mit einem Nicken. Der Inder und er
erzählten abwechselnd und mit knappen Worten, was
sie beobachtet hatten. Trautmans Gesicht nahm dabei
einen immer besorgteren Ausdruck an, aber er sagte
nichts, sondern legte schließlich den Taucherhelm aus
der Hand und seufzte: »Also gut. Machen wir eine Pause.
Vielleicht tut sie uns allen ja ganz gut.«
»Das ist wirklich unheimlich«, sagte Ben, während sie
sich umwandten und wieder in Richtung Salon gingen.
Ein helles, rhythmisches Hämmern und Klingen drang
an ihr Ohr. Juan, Chris und möglicherweise auch Argos
waren nicht untätig. Trautman hatte zur Sicherheit
darauf bestanden, auch das innere Schott, das die geflu-
teten Bereiche abriegelte, verstärken zu lassen.
»Was glaubst du, wie ich mich erst gefühlt habe?«, sag-
te Mike.
Ben nickte und sagte: »Ich war vorhin im Salon, weißt
du? Und ich habe ein paar Funksprüche aufgefangen.«
»Und?«
»Ich habe mir nichts dabei gedacht«, antwortete Ben.
»Aber jetzt...« Er zuckte mit den Schultern. »So tief, wie
wir sind, konnte ich nur ein paar sehr starke Signale
empfangen. Es waren einige Warnungen vor Haien da-
bei.«
Mike blieb überrascht stehen und sah den jungen
Engländer an. »Warnungen vor Haien?«
»Ja, aus der Gegend hier«, antwortete Ben. »Vielleicht
im Umkreis von zwei-, dreihundert Meilen. Es sind sehr
viele Haifische gesehen worden. Anscheinend haben
sie bisher noch niemanden angegriffen, aber natürlich
sind die Leute beunruhigt, dass sie plötzlich in solchen
Massen auftauchen.«
Das konnte Mike durchaus verstehen. Auch er hatte
sich dort draußen alles andere als wohl gefühlt. Und
trotzdem erging es ihm noch immer genau so wie ge-
rade: Der Anblick dieser gewaltigen Haiarmee hatte



ihn erschreckt, verwirrt und beunruhigt - aber irgend-
etwas sagte ihm trotzdem, dass diese Tiere keine Ge-
fahr darstellten, jedenfalls nicht im Moment und nicht
für ihn.
Er behielt seine Überlegungen für sich, nahm sich aber
fest vor, sie zur Sprache zu bringen, sobald sie alle zu-
sammen waren. Er war sicher, dass das plötzliche Auf-
tauchen so vieler Haifische in ihrer Nähe kein Zufall
war.
Als sie im Salon ankamen, trafen sie Argos und Serena.
Der Atlanter war dabei, mit einem Lötkolben an einem
halb auseinandergenommenen Gerät zu hantieren, wo-
bei er sich allerdings so ungeschickt anstellte, dass Ben
hörbar seufzte und den Kopf schüttelte. Serena stand
hinter ihm und sah ihm zu. Sie hatte die linke Hand auf
die Stuhllehne gestützt und die rechte in einer vertrau-
ten Geste auf Argos' Schulter gelegt; ein Anblick, der
Mikes Eifersucht jäh wieder neue Nahrung gab. Und
als wäre das alles noch nicht genug, saß Astaroth zwi-
schen Argos' Füßen, leckte sich gemächlich die Pfoten
und schnurrte dabei wie ein kleiner Elektromotor.
Verräter! dachte Mike impulsiv.
Eifersüchtiger Dummkopf! erwiderte Astaroth, ohne
seine Tätigkeit zu unterbrechen oder Mike auch nur ei-
nes Blickes zu würdigen. Argos aber sah auf, ließ den
Lötkolben sinken und fragte: »Wie seid ihr vorange-
kommen?« Dann runzelte er die Stirn, sah erst Ben,
dann Trautman an und fügte hinzu: »Ich dachte, Sie
wollten die beiden gleich ablösen, um schneller fertig
zu sein?«
Statt zu antworten, ging Trautman mit schnellen Schrit-
ten zum Kommandopult und schaltete die Außen-
scheinwerfer ein. Er hatte die Lichter ausgeschaltet,
kurz nachdem sie auf dem Meeresgrund aufgesetzt hat-
ten, um die Batterien zu schonen, denn niemand wuss-
te, wie lange sie hier unten ausharren mussten und
wann sie wieder ans Sonnenlicht kamen, das nötig war,



um sie aufzuladen. Nun aber wich die Dunkelheit rings
um die NAUTILUS schlagartig gleißendem Licht.
»Großer Gott!«, stöhnte Ben.
Mike begriff, dass Singh keineswegs übertrieben hatte.
Es waren Hunderte von Haifischen, die im grellen Licht
der Scheinwerferbatterien auftauchten! Die plötzliche
Helligkeit schien die Tiere zu verscheuchen, denn sie
machten plötzlich kehrt und versuchten, aus dem Be-
reich des Lichtes zu entkommen, aber ihre Zahl war
trotzdem unüberschaubar. Sie umgaben das Schiff wie
ein ins Absurde vergrößerter Heringsschwarm. Allein
bei dem Gedanken, dass Singh und er vor kaum fünf
Minuten mitten in dieser ungeheuren Menge gefähr-
licher Raubfische gewesen waren, jagte ihm einen eisi-
gen Schauer über den Rücken.
Langsam drehte er sich zu Argos herum. Auch Argos
starrte durch das Fenster nach draußen und auch in
seinen Augen war dieselbe Mischung aus Unglauben
und Schrecken zu sehen, wie auf den Gesichtern aller
anderen, aber es schien Mike, als würde der Atlanter
etwas sehen, was ihn bis ins Mark erschreckte, aber
nicht, weil es ihn überraschte, sondern weil er es er-
wartet hatte.
»Können Sie uns das erklären?«, fragte er.
Argos blinzelte. »Ich? Was habe ich denn damit zu
tun?«
Mike zuckte mit den Schultern. »Seit wir Sie getroffen
haben, ereignen sich eine Menge seltsamer Dinge.«
Argos antwortete nicht. Sein Gesicht blieb vollkommen
unbewegt, doch in seinen Augen war plötzlich etwas,
was Mike schaudern ließ. Erst nach einer Weile sagte
der Atlanter leise: »Du bist ja verrückt.«
Mike setzte zu einer zornigen Entgegnung an, aber in
diesem Moment hörte er Astaroths Stimme in seinen
Gedanken: Nicht jetzt!
Er antwortete auf dieselbe Weise: Was soll das heißen?
Später, in deiner Kabine, antwortete Astaroth. Ich er-



kläre dir alles, aber es ist besser, wenn die anderen nicht
dabei sind.
Das verwirrte Mike noch mehr. Astaroth hatte sich in
den letzten Tagen schon seltsam benommen, aber so
geheimnisvoll wie jetzt hatte er noch nie getan. Dazu
kam sein merkwürdiges Verhalten: Er saß noch im-
mer zwischen Mikes Füßen und leckte sich das nasse
Fell. Hätte er es nicht besser gewusst, so hätte selbst
Mike in diesem Moment Stein und Bein geschworen,
dass Astaroth nichts anderes war als ein vielleicht et-
was zu groß geratener, aber durch und durch normaler
schwarzer Kater.
Zu seiner Überraschung sagte Trautman plötzlich:
»Vielleicht hat er ja Recht, Mike. Wir sind alle ein biss-
chen nervös. Nach dem, was passiert ist, ist das ja auch
kein Wunder. Vielleicht hat es mit diesen Haifischen
wirklich nichts auf sich.«
»Sie meinen, es ist ganz normal, dass sie plötzlich zu
Hunderten hier auftauchen?«, fragte Mike spöttisch.
Trautman schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber
es muss nicht unbedingt etwas mit uns zu tun haben.«
»So wenig wie die geheimnisvollen Fremden, die uns
gestern gerettet haben?«, fragte Mike.
Trautman sah ihn stirnrunzelnd an. »Wovon redest
du?«
Im ersten Moment war Mike so verblüfft, dass er nicht
antworten konnte. Der fragende Ausdruck auf Traut-
mans Gesicht war echt. Er drehte sich zu Chris herum
und stellte fest, dass auch dieser ihn nur verwirrt an-
sah, und dasselbe galt für alle anderen ebenso.
»Ich rede von gestern«, sagte er. »Als wir beinahe er-
trunken wären. Das könnt ihr doch nicht vergessen ha-
ben!«
»Natürlich nicht«, sagte Trautman mit einem finsteren
Blick in Argos' Richtung. »Und wir werden zu gegebe-
ner Zeit auch noch einmal eingehend darüber reden.«
»Ich meine die, die die Tür geöffnet haben«, sagte Mike.



»Geöffnet?«
»Aber Sie ... Sie müssen sie doch gesehen haben!«, mur-
melte Mike. »Er ist doch genau zwischen Ihnen und
Ben aufgetaucht und -« Er sprach nicht weiter, als er
in Trautmans Gesicht sah.
Trautman erinnerte sich nicht. So unglaublich es schien:
Weder er noch einer der anderen schien vom plötzli-
chen Auftauchen der unheimlichen Wesen irgendetwas
mitbekommen zu haben.
Und dabei wollen wir es im Moment auch belassen, flüs-
terte Astaroths Stimme in seinem Kopf. Glaub mir, es
ist besser.
Mike war nunmehr vollends durcheinander. Wenn es
jemanden an Bord des Schiffes gab, dem er immer und
vorbehaltlos vertraut und geglaubt hatte, dann war es
Astaroth. Nun aber zweifelte er plötzlich an der Urteils-
kraft des Katers, ja, er ertappte sich für einen Moment
sogar dabei, sich zu fragen, ob Astaroth ihn vielleicht
ganz bewusst belog. Natürlich beantwortete er seine
Frage im selben Moment auch selbst mit einem klaren
Nein.
Gut, dass du so schlau bist, sagte Astaroth. Wäre es an-
ders, hätte ich dich nämlich von der Wahrheit überzeu-
gen müssen. Ich habe da ein paar ziemlich gute Argu-
mente an den Enden meiner Pfoten, weißt du?
Mike blickte fassungslos auf den Kater hinab. Astaroth
tat immer noch so, als wäre er ganz damit beschäftigt,
sich das Fell trocken zu lecken. Offensichtlich wollte er
nicht, dass die anderen irgendetwas von ihrem lautlo-
sen Gespräch merkten. Und so schwer es Mike fiel, er
beschloß, sein Spiel - wenigstens für den Moment -
noch mitzuspielen. Aber wenn Astaroth nicht ein paar
verdammt gute Argumente hätte, dann würde er Argos
noch heute Abend zur Rede stellen. Das nahm er sich
fest vor.

Niemand hatte Einwände erhoben, als Trautman nach



einer Weile vorschlug, die Reparaturarbeiten für einige
Stunden zu unterbrechen, so dass sie sich alle wenigs-
tens etwas von dem dringend benötigten Schlaf gönnen
konnten.
Zurück in seiner Kabine erlebte Mike jedoch eine un-
angenehme Überraschung: Das eingedrungene Wasser
hatte auch seine Kabine nicht verschont. Es stand zwei
oder drei Zentimeter hoch auf dem Boden und die
Feuchtigkeit, die zwei Wochen lang Zeit gehabt hatte,
alles zu durchdringen, hatte ihre Arbeit wirklich gründ-
lich getan. Seine Matratze und sein Bettzeug waren
klamm und rochen muffig, so dass er es erst einmal
wechseln musste. Während er damit beschäftigt war,
kratzte es an der Tür. Mike öffnete und Astaroth huschte
zu ihm herein. Der Kater sah sich maunzend um. Er
sprang schließlich auf das abgezogene Bett hinauf und
rollte sich schnurrend zusammen.
»Das wurde aber auch Zeit«, sagte Mike.
Astaroth blickte ihn kurz an und senkte dann wieder
den Kopf auf die Pfoten. Er antwortete nicht. Mike sah
ihn eine ganze Weile geduldig an und wartete darauf,
dass der Kater von sich aus das Gespräch eröffnete,
aber Astaroth tat es nicht.
»Also, was soll das eigentlich?«, fragte Mike schließlich.
Seine Stimme - er sprach laut - verriet mehr von seiner
Verärgerung, als ihm selbst bewusst war. Astaroths
Ohren zuckten und wandten sich in seine Richtung,
aber der Kater sah ihn nicht an.
»Wenn du nur gekommen bist, um dein albernes Spiel-
chen fortzusetzen, kannst du auch genauso gut wieder
gehen«, sagte Mike.
Endlich reagierte Astaroth, wenn auch nicht äußerlich.
Was willst du wissen? fragte er.
Mike hatte wirklich Mühe, seinen Zorn noch zu bändi-
gen. »Ich glaube, das weißt du ziemlich genau«, erwi-
derte er gepresst. »Also: Ich habe getan, was du wolltest
und keinem etwas gesagt, aber jetzt möchte ich allmäh-



lich eine Erklärung. Wer sind diese seltsamen Wesen?
Was suchen sie hier und wieso durfte ich keinem ande-
rem etwas davon sagen? Und wieso erinnern sich Traut-
man und die anderen nicht an sie?«
Weil sie sie nicht gesehen haben, erwiderte Astaroth.
»Gesehen?!« Mike ächzte. »Sie standen genau zwischen
ihnen!«
Trotzdem haben sie sie nicht gesehen, beharrte Astaroth.
Sie hätten ihnen die Hand schütteln können und sie hät-
ten sie nicht gesehen!
Mike legte fragend den Kopf auf die Seite. »Ist das deine
Methode, mir schonend beizubringen, dass ich spinne?«,
wollte er wissen.
Nein, antwortete der Kater, das ist meine Methode, dir
zu erklären, dass diese Wesen nur von denen gesehen
werden können, denen sie erlauben, sie zu sehen.
»Aha«, sagte Mike.
Ich weiß, das klingt ein wenig seltsam, gestand Astaroth,
aber es ist nun einmal so. Es sind Geschöpfe von großer
Macht und glaub mir, sie sind sehr gefährlich.
»Für wen?«, wollte Mike wissen.
Nicht für euch, antwortete Astaroth. Jedenfalls nicht,
solange ihr ihnen nicht in die Quere kommt.
»Was sind das für Wesen?«, fragte Mike.
Kann ich dir nicht erklären, erwiderte der Kater. Ich
darf es nicht. Selbst wenn ich es dürfte, könnte ich es
wahrscheinlich nicht einmal. Aber ihr seid nicht in Ge-
fahr. Es gibt keinen Grund, Angst zu haben.
Mikes Meinung nach war es schon immer eine nahezu
todsichere Methode gewesen, jemanden in Panik zu
versetzen, indem man ihm nur nachdrücklich genug
versicherte, dass er keinen Grund hatte, Angst zu haben.
Außerdem verwirrte und beunruhigte ihn Astaroths
seltsames Benehmen immer mehr. Der Kater unter-
hielt sich mit ihm, er beantwortete seine Fragen, aber
Mike hatte das Gefühl, dass er genauso gut mit seinem
Schrank reden konnte oder mit der Tür.



»Was ist nur los mit dir?«, fragte er. »Warum benimmst
du dich so komisch?«
Auch das hat seine Gründe, erwiderte der Kater geheim-
nisvoll.
»Über die du ebenfalls nicht reden kannst«, vermutete
Mike.
Stimmt, sagte Astaroth.
Mike sog hörbar die Luft ein. Er streckte die Hand nach
Astaroth aus und für eine Sekunde musste er sich mit
aller Kraft beherrschen, den Kater nicht einfach zu
nehmen und ihn zu schütteln. Er unterdrückte den Im-
puls mühsam, aber er fuhr fort: »Das reicht mir nicht.
Wenn du willst, dass ich dein Spiel mitspiele und mei-
ne Freunde belüge, dann musst du mir schon ein paar
bessere Gründe dafür nennen.«
Das werde ich, antwortete Astaroth, aber jetzt nicht.
»Und wann?«
Sobald alles vorbei ist.
»Vielen Dank für diese präzise Auskunft«, murmelte
Mike. »Es hat etwas mit Argos zu tun, richtig? Sie sind
seinetwegen hier. Sind sie hinter ihm her?«
Ja, gestand Astaroth. Aber warum und wer sie geschickt
hat, das darf ich dir nicht sagen.
»Ich dachte, wir wären Freunde«, sagte Mike vorwurfs-
voll.
Bis jetzt sind wir das auch noch, erwiderte Astaroth.
Und wenn du möchtest, dass es dabei bleibt, dann hör
auf, zu viele Fragen zu stellen!
»Ich frage mich ja nur, auf wessen Seite du stehst.«
Das ist zum Beispiel eine von den Fragen, die du nicht
stellen solltest, sagte Astaroth.
»Warum? Nur weil er aus Atlantis stammt und - «
Er stammt nicht nur aus Atlantis, unterbrach ihn
Astaroth. Er war der Herrscher von Atlantis. Er hat
mich dazu ausersehen, auf seine Tochter aufzupassen,
und streng genommen gehört ihm dieses Schiff.
»Und jetzt will er es wiederhaben«, vermutete Mike.



Wenn er das wollte, hätte er es euch schon längst wegge-
nommen, erwiderte Astaroth. Nein, keine Angst. Er will
weder euer kostbares Schiff noch will er dir Serena weg-
nehmen.
»Warum ist er dann hier?«
Weil sich eure Wege zufällig gekreuzt haben, sagte der
Kater. MUSS ich dich wirklich daran erinnern, dass ihr
ihn verfolgt habt und nicht umgekehrt?
Er begann leise zu schnarchen, fuhr aber trotzdem fort:
Und dass er es war, der sein Leben riskiert hat, um euch
zu retten?
Mike blickte den Kater verblüfft an. Astaroth hatte den
Kopf auf die Pfoten gelegt, das Auge geschlossen und
schnarchte hörbar. Er schlief, daran bestand gar kein
Zweifel. Und trotzdem fuhr seine lautlose Stimme in
Mikes Kopf fort:
Es ist natürlich deine Entscheidung. Ich will dich nicht
zu etwas überreden, was du nicht wirklich möchtest.
Aber wenn ich du wäre, dann würde ich aufhören, ihn
mit meinem Misstrauen zu verfolgen, und mir stattdes-
sen überlegen, wie wir alle gemeinsam aus dieser Lage
wieder herauskommen.
Irgendetwas stimmte hier nicht. Astaroth war schon
für so manche Überraschung gut gewesen, aber dass er
im Schlaf redete und dass er auf Fragen antwortete, das
konnte Mike nun doch nicht glauben. Er machte einen
halben Schritt auf den Kater zu, blieb wieder stehen
und sagte:
»Und was hat es mit all diesen Haifischen auf sich? Es
ist doch bestimmt kein Zufall, dass sie ausgerechnet
jetzt in unserer Nähe auftauchen?«
Nein, erwiderte Astaroth. Aber auch das gehört zu den
Dingen, über die du dir besser nicht den Kopf-
Mike hörte jedoch gar nicht mehr zu. Während Astaroth
antwortete, hatte er sich auf Zehenspitzen der Tür
genähert und jetzt riss er sie auf, stürmte auf den Gang
hinaus -



und wäre um ein Haar gegen Argos geprallt, der hoch
aufgerichtet und reglos unmittelbar vor der Tür stand.
Das Gesicht des Atlanters war starr. Seine Augen wa-
ren geöffnet, aber Mike war sicher, dass er ihn im ers-
ten Moment gar nicht zur Kenntnis nahm. Er schien
konzentriert einen Punkt irgendwo im Nichts anzustar-
ren und auch seine ganze Haltung war verspannt. Es
dauerte nur eine halbe Sekunde. Als er Mikes Schritte
hörte, erwachte er aus seiner seltsamen Trance, blin-
zelte und zauberte dann ein beinahe überzeugend wir-
kendes Lächeln auf sein Gesicht.
»Hallo, Mike«, sagte er. »Ich wollte gerade zu dir kom-
men, um -«
»So ist das also«, sagte Mike. Plötzlich war ihm alles klar.
Von einer Sekunde auf die andere ergab Astaroths seltsa-
mes Verhalten einen Sinn, auch wenn er so schrecklich
war, dass er sich im ersten Moment weigerte, es zu glau-
ben.
»Aber Sie waren doch schon bei mir«, sagte er.
Argos legte perfekt gespielt die Stirn in Falten. »Wie
meinst du das?«
»Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen«,
erwiderte Mike scharf. Er machte eine Geste über die
Schulter zurück. »Dort drinnen. Das war nicht Astaroth,
der mit mir gesprochen hat, nicht wahr? Das waren
Sie!«
»Ich? Aber wie kommst du denn darauf?«
»Hören Sie auf!«, sagte Mike wütend. »Wie lange geht
das schon so? Erst seit heute oder habe ich schon seit
zwei Wochen mit Ihnen gesprochen, wenn ich dachte,
ich rede mit Astaroth? Und was haben Sie mit ihm ge-
macht?!«
Argos spielte weiter den Unwissenden, aber es wirkte
jetzt nicht mehr überzeugend. Bevor er jedoch antwor-
ten konnte, ging die Tür einer der anderen Kabinen auf
und ein ziemlich verschlafener Trautman streckte den
Kopf heraus.



»Was ist denn hier los?«, murmelte er. »Mike?«
Er kam ganz auf den Flur heraus, schien erst in diesem
Moment zu bemerken, dass Mike nicht allein war, und
blickte stirnrunzelnd von Argos zu ihm und wieder
zurück. »Was geht hier vor?«
»Mike und ich hatten eine kleine Meinungsverschie-
denheit«, sagte Argos lächelnd. »Aber ich glaube, sie ist
beigelegt.«
»Wissen Sie, was er getan hat?«, fragte Mike erregt. Er
deutete anklagend auf den Atlanter. »Er hat Astaroth
beeinflusst. Und euch alle auch.«
Du solltest das nicht versuchen, sagte eine Stimme in
seinem Kopf. Vor einer Minute hätte er sie noch für die
Astaroths gehalten, nun aber wusste er, dass es niemand
anders als Argos war, mit dem er redete. Verblüfft
fragte er sich, wie er nur so dumm hatte sein können.
Sie alle wussten doch, dass die alten Atlanter - zumin-
dest einige von ihnen - über geistige Kräfte verfügt hat-
ten, die einem normalen Menschen wie pure Zauberei
vorgekommen wären. Auch Serena hatte diese Kräfte
gehabt, sie aber dann abgegeben. Wieso aber war kei-
nem von ihnen auch nur der Verdacht gekommen, dass
Argos über dieselben unheimlichen Zauberkräfte ver-
fügte? Schließlich war er ihr Vater.
Nun öffneten sich nacheinander auch die anderen
Türen und Singh, Ben und Serena traten auf den Gang
heraus. Einzig Juan und Chris schienen von dem Streit
nichts mitbekommen zu haben.
»Also, jetzt mal langsam«, sagte Trautman. Er unter-
drückte ein Gähnen, blinzelte und fragte: »Was genau
meinst du damit: Er hat Astaroth beeinflusst und uns
andere auch?«
»Aber versteht ihr es denn nicht?«, fragte Mike erregt.
»Er hat uns die ganze Zeit manipuliert!«
»Aber warum sollte ich so etwas tun?«, fragte Argos
laut.
»Das weiß ich nicht«, erwiderte Mike zornig. Mit erho-



bener Stimme und an die anderen gewandt fuhr er fort:
»Überlegt doch einmal selbst! Wir wissen überhaupt
nichts über diesen Mann. Wir kennen seinen Namen
und wir wissen, dass er von sich behauptet, Serenas
Vater zu sein. Er hat uns gesagt, er stamme aus Atlan-
tis und er wäre der König dieses Volkes. Überlegt doch
mal! Wir sind jetzt seit zwei Wochen zusammen, aber
außer seinem Namen und zwei oder drei Brocken, die
er uns hingeworfen hat, wissen wir gar nichts von ihm.
Er hat nichts erzählt! Weder von sich noch von seinem
Leben in Atlantis, noch, wo er all die Jahre über gewe-
sen ist und wieso er ausgerechnet hier und jetzt wieder
auftaucht.«
»Stimmt doch gar nicht«, protestierte Serena. »Du bist
nur eifersüchtig, das ist alles. Wir haben jeden Tag
stundenlang miteinander gesprochen. Das solltest du
doch am besten wissen!«
»Ja - er hat Fragen gestellt und wir haben geantwor-
tet«, sagte Mike aufgebracht. »Er selbst hat nichts ge-
sagt.« Er trat herausfordernd einen Schritt auf Argos
zu. »Wenn Sie wirklich der sind, der Sie zu sein be-
haupten, Argos, dann verraten Sie uns, wo Sie gewesen
sind. Atlantis ist vor zehntausend Jahren untergegan-
gen. Ich glaube nicht, dass Sie so alt sind. Wir wissen,
wie Serena diese Zeit überstanden hat, aber wie haben
Sie es geschafft? Ich finde, für einen Zehntausendjähri-
gen sehen Sie verdammt gut aus.«
»Hör sofort auf«, sagte Serena wütend. »Wenn du -«
Ihr Vater unterbrach sie mit einer besänftigenden Ges-
te, »Lass ihn«, sagte er. »Er hat ja Recht.«
Serena sah ihn verwirrt an und auch Trautman und
Singh wirkten überrascht. Argos fuhr fort: »Ich habe
mich wirklich sonderbar benommen, das gebe ich zu.
Dein junger Freund ist ein aufmerksamer Beobachter.
Du darfst ihm nicht böse sein. Er macht sich einfach
Sorgen um dich und eure Freunde, das ist alles.«
»Habe ich Grund dazu?«, wollte Mike wissen.



Argos überging die Frage. »Es gibt in der Tat einige
Dinge, die ich euch verschwiegen habe«, sagte er.
»Aber das habe ich nicht getan, um euch zu hinterge-
hen.«
»Warum sonst?«, fragte Trautman.
»Um Sie und die anderen nicht in Gefahr zu bringen«,
sagte Argos. »Ich fürchte, ich habe es vielleicht gerade
dadurch getan, dass ich Sie im Ungewissen gelassen
habe, und es tut mir sehr Leid. Aber ich dachte, ich
könnte ...« Er suchte nach Worten, zuckte mit den
Schultern. »... mein Problem lösen, ohne Sie und Ihre
Freunde noch tiefer mit in die Geschichte hineinzu-
ziehen.«
»Ich schätze, sehr viel tiefer geht es nicht«, sagte Traut-
man übellaunig. »Wenn wir in Gefahr sind, dann wüss-
te ich gerne, warum und vor wem wir uns fürchten
müssen.«
»Die Männer von dem schwarzen Schiff«, antwortete
Argos. »Sie verfolgen mich seit Jahren. Nachdem ich auf
der Insel gestrandet war, dachte ich, sie hätten meine
Spur verloren, aber Sie wissen ja selbst, was danach ge-
schah. Und ich fürchte, sie werden auch nicht aufgeben.«
»Wer sind sie?«, wollte Mike wissen.
»Das spielt keine Rolle«, erwiderte Argos. »Es wäre zu
kompliziert, das jetzt zu erklären. Wichtig ist, wer sie
geschickt hat. Es ist eine Macht, die nichts mit euch zu
schaffen hat. Sie wollen nur mich.«
»Warum?«, fragte Mike.
»Weil ich etwas getan habe, wofür sie mich zur Rechen-
schaft ziehen wollen«, erwiderte Argos mit ungewohn-
ter Offenheit. »Euch das zu erklären würde zu lange
dauern und es spielt auch keine Rolle. Sie verfolgen
mich und die anderen seit Jahren.«
»Die anderen?« Serena löste sich überrascht aus seinen
Armen, trat einen halben Schritt zurück und sah ihrem
Vater fassungslos ins Gesicht. »Soll das heißen, es gibt
noch mehr von uns?«



Argos machte ein trauriges Gesicht. »Ich fürchte nein«,
sagte er. »Wir waren zu acht, aber ich glaube, ich bin
der Letzte.«
»Was ist mit den anderen geschehen?«, wollte Serena
wissen.
»Ihr habt sie gesehen«, sagte Argos. Er deutete auf
Mike. »Ich rede von den Männern an Bord des gesunke-
nen Schiffes, das ihr gefunden habt.«
»Sie meinen das deutsche Spionageschiff?«, fragte Ben.
Argos lächelte, wurde aber sofort wieder ernst. »Wenn
du es so ausdrücken möchtest. Aber sie waren so wenig
Spione für das deutsche Kaiserreich, wie ich es bin.«
»Sie haben diese Rolle nur gespielt«, vermutete Traut-
man.
»Ja. Wir leben seit vielen Jahren unerkannt unter den
Menschen. Wir haben immer gehofft, dass wir nicht die
einzigen sind, und wir haben immer nach anderen
Überlebenden von Atlantis gesucht, aber niemals wel-
che gefunden.« Er sah seine Tochter an. »Du bist die
Erste, die ich getroffen habe. Als wir auf das Sternen-
schiff stießen, da hofften wir, mit seiner Hilfe unsere
Suche fortsetzen zu können, stattdessen hat es ihnen al-
len den Tod gebracht.«
»Hat es das?«, fragte Trautman. »Es könnte sein, dass
sie noch leben, wissen Sie?«
»Wieso?«, erwiderte Argos verblüfft.
»Erinnern Sie sich, was Sie uns selbst über die Verstei-
nerung erzählt haben?«, antwortete Trautman in nach-
denklichem Tonfall. Mike sah ihn aufmerksam an. Er
hatte eine ungefähre Ahnung, worauf Trautman hi-
nauswollte, aber es gefiel ihm nicht. Die ganze Situation
gefiel ihm nicht. Das Gespräch entwickelte sich längst
nicht so, wie es sollte. Er hatte Argos mehr oder weni-
ger enttarnt und im Grunde sollten sie alle - nicht nur
er - zu Recht empört und wütend darüber sein, dass ih-
nen der Atlanter die ganze Zeit über etwas vorgemacht
hatte. Stattdessen hatte er das Gefühl, dass nicht nur



Trautman mittlerweile schon wieder fast so etwas wie
Sympathie für Argos empfand.
»Wenn die Versteinerung wirklich die Methode der
Außerirdischen ist, ihre Körper vor den schädlichen
Einflüssen des Weltraums zu beschützen, dann müsste
sie auch unter Wasser funktionieren«, fuhr Trautman
fort. »Ich selbst habe die Männer nicht gesehen, aber
nach allem, was mir Mike und Singh erzählt haben, wa-
ren sie nicht verletzt.«
Argos wandte sich an Mike: »Ist das wahr?«
»Unsinn«, antwortete Mike. Auch wenn er spürte, dass
er selbst nicht ganz von dem überzeugt war, was er da
sagte. »Sie sind tot. Und wenn sie es noch nicht waren,
als wir sie gefunden haben, sind sie es jetzt.«
»Wieso?«
»Weil das Schiff weiter gesunken ist«, antwortete Mike.
»Habt ihr vergessen, was passiert ist? Das Wrack ist
von der Klippe gerutscht. Keiner von uns weiß, wie tief
es jetzt liegt. Vielleicht vier- oder fünftausend Meter,
das hält keiner aus, egal, in welchem Zustand.«
»Das ist nicht gesagt«, antwortete Argos. »Wenn sie
wirklich versteinert waren, Mike, dann könnten sie
noch am Leben sein. Und ich weiß, wie man sie wieder
erweckt.« Er wandte sich mit einem fragenden Blick an
Trautman: »Glauben Sie, dass Sie die Stelle wiederfin-
den?«
Trautman nickte. »Sicherlich. Es ist nicht einmal be-
sonders weit von hier. Aber Mike hat Recht«, fuhr er in
leicht verändertem Tonfall fort, als Argos etwas sagen
wollte. »Das Meer ist an dieser Stelle sehr tief. Selbst
wenn wir das Schiff wiederfinden, weiß ich nicht, ob
wir so tief hinunterkommen und ob Ihre Kameraden
überhaupt noch am Leben sind. Der Wasserdruck in
dieser Tiefe ist unglaublich hoch.«
Argos schüttelte den Kopf. Plötzlich wirkte er sehr auf-
geregt. »Das spielt keine Rolle«, sagte er. »Glauben Sie
mir, ich weiß genug über diesen seltsamen Zustand der



Versteinerung. Einem Körper, der sich darin befindet,
kann so gut wie nichts zustoßen.«
»Aber wir haben doch nicht einmal eine Chance, sie zu
finden«, sagte Mike, doch Argos ließ auch dieses Argu-
ment nicht gelten.
»Ich werde euch helfen«, sagte er. »Wenn wir in ihrer
Nähe sind, dann werde ich sie finden.«
»Und wie?«, wollte Ben wissen. Auch seine Stimme
klang misstrauisch, aber für Mikes Geschmack nicht
annähernd misstrauisch genug. Was um alles in der
Welt ging hier vor? War er denn der einzige, der be-
griff, welches Spiel Argos spielte - obwohl er es ihnen
allen gerade erst gesagt hatte?
»Ich habe so meine Möglichkeiten«, antwortete Argos
ausweichend. Er sah Trautman an, wartete offensicht-
lich darauf, dass dieser irgendetwas sagte, und wirkte
leicht enttäuscht, als es nicht geschah. »Ich mache Ih-
nen einen Vorschlag«, sagte er schließlich.
»So?«, fragte Mike. »Da bin ich aber mal gespannt.«
Argos ignorierte ihn. Er sprach weiter, an Trautman
gewandt, so wie er Trautman stets als Kapitän und An-
führer der kleinen Gruppe behandelt hatte, obwohl er
das ganz und gar nicht war. »Ich kenne einen Ort, an
dem die NAUTILUS repariert werden kann«, sagte er.
»Wenn Sie mich zu meinen Kameraden bringen und wir
sie finden, dann führe ich Sie dorthin. Ich verspreche
Ihnen, dass die NAUTILUS hinterher in besserem Zu-
stand ist als zuvor.«
Trautman wollte antworten, doch Mike kam ihm zuvor:
»Und wenn nicht? Dann verraten Sie es uns nicht und
wir können auf den Tag warten, an dem sie auseinan-
derbricht? Mir kommt das wie Erpressung vor!«
Argos ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Mike hatte
seine Worte mit Bedacht gewählt, um ihn zu reizen,
aber es funktionierte nicht. Argos lächelte nur traurig
und sagte: »Natürlich nicht.«
»Warum haben Sie uns dann nicht schon lange davon



erzählt?«, wollte auch Ben wissen. »Es wäre bequemer,
die NAUTILUS in einem Dock reparieren zu lassen,
statt vierzig Meter unter der Wasseroberfläche, und so
nebenbei auch nicht ganz so gefährlich.«
»Weil es keinen Sinn gehabt hätte«, antwortete Argos.
»Ich weiß, dass es diesen Ort gibt, aber ich war niemals
da. Ich weiß nicht einmal genau, wo er ist. Aber einer
der Männer an Bord des gesunkenen Schiffes stammt
von dort. Wenn es uns gelingt, sie zu retten, wird er uns
hinbringen.«
»Ist das jetzt wieder eine neue Geschichte?«, schnappte
Mike. Argos reagierte auch darauf nicht, aber Traut-
man schenkte ihm einen bösen Blick und wandte sich
schließlich an den Atlanter:
»Ich werde darüber nachdenken«, sagte er. »Die Ent-
scheidung muss nicht jetzt fallen. Wir brauchen ohne-
hin mindestens noch zwei Tage, um die NAUTILUS so
weit zu reparieren, dass wir überhaupt auftauchen
können. Wir werden Ihren Vorschlag diskutieren und
darüber abstimmen.«
Man konnte Argos deutlich ansehen, dass ihm das
nicht gefiel. Er hatte sich wohl eine sofortige Entschei-
dung erhofft, doch er widersprach nicht und versuchte
auch nicht mehr, Trautman oder die anderen zu über-
zeugen, sondern nickte nur. »Das kann ich verstehen«,
sagte er. »Aber bitte bedenken Sie eines: Es geht jetzt
nicht mehr nur um mich. Wir waren zu acht an Bord
des Schiffes. Die sieben anderen könnten noch leben.«
»Wir werden es in Betracht ziehen«, versprach Traut-
man. »Aber jetzt sollten wir alle wieder in unsere Kabi-
nen gehen und schlafen. Wir haben eine anstrengende
Zeit hinter uns und eine vielleicht noch anstrengendere
vor uns.«
Mike sah ihn fast fassungslos an. War das alles? Was
war mit den Männern auf dem schwarzen Schiff, die sie
verfolgten? Mit den geheimnisvollen Wesen, die er ge-
sehen hatte? Mit den Haien, die das Schiff umgaben wie



ein Rudel hungriger Wölfe ein verletztes Beutetier? Mit
dem, was Argos mit Astaroth getan hatte?
Argos sah ihn an, als hätte er seine Gedanken gelesen.
Und es war seltsam: Plötzlich konnte Mike nichts von
alledem, was ihm auf der Zunge lag, laut aussprechen.
Es war nicht so, dass er es vergessen hätte oder dass
Argos ihn irgendwie daran hinderte, es zu tun, aber
was er in den Augen des Atlanters las, das war eine
stumme Bitte und noch etwas: die Angst um das Leben
seiner Freunde und der fast verzweifelte Wunsch, dass
Mike nichts unternehmen oder sagen mochte, das in ir-
gendeiner Form dazu führte, dass sie nicht gerettet
wurden.
Also gut, dachte Mike. Wenn Sie wirklich meine Gedan-
ken lesen können, mache ich Ihnen einen Vorschlag: Ich
werde nichts sagen oder tun. Ich werde nicht einmal eine
Frage stellen, bis wir Ihre Freunde gerettet haben. Aber
danach erzählen Sie uns die ganze Wahrheit. Und noch
etwas - was haben Sie mit Astaroth gemacht?
Dein kleiner Freund wird sich erholen, keine Angst, ant-
wortete Argos. Ich musste seine Kräfte für eine Weile
blockieren. Es ist nichts auf Dauer. In ein paar Tagen ist
er wieder ganz der Alte, das verspreche ich dir.
Mike sagte nichts dazu. Er sah Argos nicht mehr an,
sondern drehte sich mit einem Ruck um und ging in
seine Kabine zurück, aber sosehr er es normalerweise
hasste, wenn jemand in seinen Gedanken herum-
schnüffelte, für einen Moment hoffte er sogar, dass
Argos in diesem Moment seine Gedanken las, weil er
dann wusste, was ihm passieren würde, wenn er nicht
Wort hielte und Astaroth nicht wieder zu dem wurde,
was er einmal gewesen war.

Er erwachte am nächsten Morgen mit hämmernden
Kopfschmerzen, einem schlechten Geschmack im Mund,
einem Gefühl wie Blei in allen Gliedern und der ver-
schwommenen Erinnerung an einen völlig absurden



Albtraum, den er gehabt hatte. Es war dunkel in der
Kabine. Die Luft roch so muffig, dass ihm davon fast
schon wieder übel wurde, und Astaroth hatte sich auf
seiner Brust zusammengerollt und schnarchte und
nahm ihm mit seinem Gewicht fast den Atem.
Mike richtete sich in eine halb sitzende Position auf,
scheuchte den Kater mit einer Handbewegung davon
und massierte sich die schmerzenden Schläfen. Es war
kein Wunder, dass er Kopfschmerzen hatte; alles hier
drin war feucht und modrig und er war fast erstaunt,
dass er hier überhaupt hatte schlafen können. Da muss-
te man ja Albträume bekommen!
Astaroth maunzte, blickte ihn aus seinem einen Auge
vorwurfsvoll an und wandte sich schließlich ab, als
klar wurde, dass Mike ihn nicht wieder hinauf in das
warme Bett lassen würde. Mike fragte sich ohnehin,
wer ihn in seine Kabine gelassen hatte. Er war schon
immer der Meinung gewesen, dass Katzen in Betten
nichts verloren hatten.
Aber im Augenblick traf das auf ihn wohl auch zu. Ob-
wohl er sich alles andere als ausgeruht oder gar ausge-
schlafen fühlte, schwang er die Füße aus dem Bett,
schauderte ein wenig, als seine nackten Sohlen den
eisigen, feuchten Metallboden berührten, und stand
schließlich widerwillig auf. Bruchstücke seines Trau-
mes gingen ihm noch immer durch den Kopf, während
er sich flüchtig wusch und anzog. Er konnte sich nicht
ganz genau daran erinnern, aber es hatte irgendetwas
mit Argos zu tun gehabt und mit Trautman und
Serena ... Nein. Es hatte keinen Zweck. Immer wenn
er versuchte, die Bilder mit Gewalt heraufzube-
schwören, schien er eher das Gegenteil zu erreichen.
Er verließ die Kabine, wandte sich nach links und
schlurfte in Richtung Salon los. Das Schiff war bereits
vom Hämmern und Lärmen der anderen erfüllt, die of-
fensichtlich schon bei der Arbeit waren. Und manch-
mal glaubte er ein sachtes Zittern zu spüren, das durch



den Boden lief; so, als versuche die NAUTILUS, vom
Meeresgrund abzuheben, schaffte es aber nicht.
Wie es aussah, hatte er wirklich sehr lange geschlafen.
Als er den Salon erreichte, sah er auf dem großen Kar-
tentisch die Reste des Frühstücks stehen, das die ande-
ren bereits eingenommen hatten. Nur zwei Gedecke
waren unberührt. Mike nahm vor einem davon Platz,
goss sich eine Tasse mit längst kalt gewordenem Tee
ein und überlegte einen Moment, ob er überhaupt früh-
stücken sollte. Er hatte keinen Hunger und seine Kopf-
schmerzen wollten nicht besser werden. Andererseits
stand ihm wieder ein anstrengender Tag bevor.
Etwas berührte seine Beine. Mike sah an sich herab und
erblickte Astaroth, der mit starr aufgestelltem Schwanz
und lautstark maunzend um seine Beine strich und ihn
immer wieder mit dem Kopf anstieß.
»Was willst du, alter Mäusefänger?«, fragte er. »Du
weißt doch, dass du nicht am Tisch betteln sollst.«
Astaroth miaute herzzerreißend, aber Mike widerstand
der Versuchung, die Hand auszustrecken, um ihm eine
Scheibe Wurst oder ein Stück Fleisch zuzuwerfen. Wenn
er den Kater einmal daran gewöhnte, vom Tisch gefüt-
tert zu werden, würde er in Zukunft nie wieder eine
Mahlzeit in aller Ruhe einnehmen können.
»Verschwinde«, sagte er. Als Astaroth nicht sofort da-
rauf reagierte, schob er ihn mit dem Fuß ein Stück weit
von sich fort. Astaroth miaute noch lauter, gab es aber
dann endlich auf und lief zur Tür.
Der Grund für seinen plötzlichen Sinneswandel war
Serena, die in diesem Moment hereinkam und ein er-
freutes Gesicht machte, als sie Mike sah. »Oh, hallo,
Mike«, sagte sie. »Du bist wach, schön. Ich wollte dich
gerade wecken.«
»Das hättest du schon vor einer Stunde tun sollen«, ant-
wortete Mike mit einem bezeichnenden Blick auf den
Tisch und das benutzte Frühstücksgeschirr. »Ich glaube,
ich habe verschlafen.«



Serena lächelte, bückte sich und nahm Astaroth auf die
Arme, bevor sie weitersprach und dabei auf ihn zu
kam: »Eher zwei«, sagte sie. »Trautman und Singh sind
schon das zweite Mal draußen. Sie wollen heute unbe-
dingt mit den Schweißarbeiten fertig werden.«
Mike erschrak. »So lange habe ich geschlafen?«
»Du hattest es auch nötig«, antwortete Serena. Sie setzte
sich zu ihm an den Tisch. Astaroth, der es sich auf
ihren Armen bequem gemacht hatte, maunzte und
miaute immer aufgeregter, so dass Serena ihn ge-
dankenverloren mit der Hand zwischen den Ohren zu
kraulen begann. Der Kater beruhigte sich trotzdem
nicht.
»Was hat er denn?«, fragte Mike.
Serena hob die Schultern. »Keine Ahnung«, sagte sie.
»Vielleicht geht es ihm nicht anders als uns oder gefällt
es dir etwa, hier eingesperrt zu sein und nicht hinaus
zu können?«
»Es ist ja nicht mehr für lange«, sagte Mike. »Falls
Argos -« Er verbesserte sich: »Falls dein Vater Wort
hält und uns tatsächlich zu einer Werft bringt, auf der
die NAUTILUS überholt werden kann. Wo ist er über-
haupt?«
»Ich habe ihn gerade geweckt«, antwortete Serena.
»Dann bin ich nicht der Einzige, der verschlafen hat?«
»Trautman hat uns schärfstens verboten, euch zu
wecken«, antwortete Serena ernst. »Ihr beide habt ges-
tern mehr gearbeitet als alle anderen zusammen in ei-
ner ganzen Woche. Zwei Stunden Extra-Ruhe habt ihr
euch wirklich verdient.«
Mike blickte Serena verwirrt an. Er konnte sich nicht
erinnern, gestern mehr als die anderen gearbeitet zu
haben, und Argos hatte in den vergangenen beiden Wo-
chen praktisch keinen Finger gerührt. Er hatte -
Etwas wie ein unsichtbarer stählerner Besen fegte
durch Mikes Kopf und ließ den Gedanken verschwin-
den. Eine Sekunde lang wunderte er sich noch über



sich selbst, dass er solch einen Unsinn dachte, und in
der nächsten Sekunde hatte er selbst das vergessen.
Außerdem kam Argos genau in diesem Moment herein
und sah tatsächlich sehr müde und abgespannt aus.
Seine Schultern hingen schlaff nach vorne, unter sei-
nen Augen befanden sich tiefe, dunkle Ringe und seine
Haut wirkte sehr blass. Als er am Tisch Platz nahm
und nach der Kaffeekanne griff, zitterten seine Hände
ganz leicht. Astaroth fauchte, zeigte dem Atlanter sein
Gebiss - und war mit einem Sprung von Serenas Schoß
herunter und verschwand aus dem Salon.
Serena sah ihm stirnrunzelnd nach. »Was hat er denn?«
»Ich bin ihm gestern versehentlich auf den Schwanz ge-
treten«, sagte Argos. Auch seine Stimme klang müde.
»Wahrscheinlich kann er mir das nicht verzeihen.«
»Er beruhigt sich schon wieder«, sagte Mike. »Katzen
sind nicht besonders nachtragend.«
Sie frühstückten eine Weile schweigend, bis Trautman
und Singh hereinkamen und sich zu ihnen gesellten.
Mike erschrak, als er Trautman erblickte. Er wirkte
um zehn Jahre gealtert. Auch seine Haut war blass und
auch seine Hände zitterten etwas; trotzdem machte er
einen zwar erschöpften, aber durchaus zufriedenen Ein-
druck.
»Wie geht es mit der Arbeit voran?«, erkundigte sich
Argos.
»Gut«, antwortete Trautman. »Singh und ich werden ei-
ne Stunde ausruhen und dann wieder nach draußen ge-
hen. Mit ein wenig Glück sind wir heute Abend fertig.«
Er drehte den Kopf und sah Mike an. »Du siehst nicht
gut aus«, sagte er geradeheraus.
»Ich habe nicht besonders geschlafen«, antwortete Mike.
»Ich hatte einen verrückten Traum.« Einen Traum, in
dem Argos und Trautman eine wichtige Rolle spielten
ebenso wie der Kater und ein seltsames Wesen - halb
Mensch, halb Fisch, das ihm mit Händen zugewinkt hatte,
zwischen deren Fingern sich Schwimmhäute spannten



und dessen Gesicht aussah wie das eines Haifisches, der
versucht hatte, sich in einen Menschen zu verwandeln ...
Er verscheuchte die bizarren Bilder, die aus seinem Un-
terbewusstsein heraufsteigen wollten. »Außerdem habe
ich rasende Kopfschmerzen«, fügte er hinzu. Trautman
nickte.
»Die haben wir alle«, sagte er. »Irgendetwas scheint mit
der Luftversorgung nicht zu stimmen. Es wird wirklich
allmählich Zeit, dass wir auftauchen können.« Er
wandte sich an Argos. »Ich möchte Ihnen jetzt auf der
Karte die Stelle zeigen, an der der Frachter gesunken
ist.«
Argos nickte und Trautman stand auf und ging zum
Kartenschrank. Das zusammengerollte Blatt, mit dem
er zurückkam, war wie alles hier: halb aufgeweicht,
eingerissen und mit großen, hässlichen Wasserflecken
versehen. Trautman räumte eine Ecke des Tisches frei,
breitete die Karte aus und beschwerte die vier Ecken
mit leeren Tassen und einer Zuckerdose. Dann senkte
er den Finger auf eine Stelle, die ihre jetzige Position
markierte.
»Wir sind hier«, sagte er. »Wenigstens ungefähr. Die
Insel ist auf der Karte nicht eingezeichnet, deshalb
kann ich nur schätzen. Aber das Schiff mit Ihren
Freunden liegt genau ...« Sein Finger folgte einer ima-
ginären, in willkürlichem Zickzack über die Karte
führenden Linie und verharrte auf einem Punkt, der
ebenso wenig vorhanden war wie der, auf den er gerade
gedeutet hatte. »... dort. Ich weiß allerdings nicht, in
welcher Tiefe.«
»Ungefähr viertausend Meter«, sagte Argos.
Trautman sah ihn überrascht an. »Woher wissen Sie
das?«
»Weil ich diese Gegend des Meeres kenne«, erwiderte
Argos. »Nach allem, was Sie erzählt haben, kommt nur
eine einzige Stelle in Frage. Die Klippe, von der das
Wrack geglitten ist, gehört zu einem Unterwasser-Riff.



Der Meeresgrund liegt dort fast viertausend Meter un-
ter der Oberfläche.«
»Schaffen wir das?«, fragte Singh besorgt.
»Das Schiff hält es aus«, versicherte Argos. »Es ist für
weitaus größere Tiefen gebaut. Und ich habe vollstes
Vertrauen in Ihre Fähigkeiten. Wenn jemand das Schiff
reparieren kann, dann Trautman und Sie. Aber sie soll-
ten sich jetzt an die Arbeit machen. In ein paar Stun-
den können wir sicher auftauchen und dann können
Sie sich die wohlverdiente Ruhe gönnen.«
Vor Mikes fassungslos aufgerissenen Augen erhoben
sich Singh und Trautman ohne den geringsten Wider-
spruch, drehten sich herum und verließen den Salon -
und das, obwohl sie vor nicht einmal zwei Minuten so
erschöpft gewesen waren, dass sie kaum noch in der
Lage zu sein schienen, aus eigener Kraft zu stehen. Mike
blickte ihnen kopfschüttelnd nach, dann drehte er sich
wieder zu dem Atlanter herum und blickte direkt in
Argos' Augen und im selben Moment, in dem er es tat,
sah er natürlich auch ein, dass dieser vollkommen
Recht hatte. Die NAUTILUS war eben kein normales
Schiff, das mit normalen Maßstäben zu messen war. Sie
würde selbst in dem erbärmlichen Zustand, in dem sie
sich momentan befand, noch zehnmal tiefer tauchen
als jedes andere Unterseeboot auf der Welt. Und Traut-
mann und Singh konnten sich tatsächlich später lange
genug ausruhen - wenn sie erst einmal wieder oben an
der Wasseroberfläche waren.
»Du solltest dir auch noch ein wenig Ruhe gönnen,
Junge«, sagte Argos. »Du siehst wirklich nicht gut aus.«
Als wären diese Worte ein Signal gewesen, wurden
Mikes Kopfschmerzen schlagartig schlimmer und er
fühlte, wie die Müdigkeit zurückkam, als hätte er die
ganze Nacht nicht geschlafen. Er stimmte Argos inner-
lich zu; schlechtes Gewissen hin oder her, in dem Zu-
stand, in dem er sich befand, war er für die anderen im
Moment keine Hilfe, sondern eine Belastung.



Und trotzdem hinderte ihn irgendetwas, aufzustehen
und wieder in seine Kabine zurückzugehen. Er konnte
das Gefühl selbst nicht begründen, doch er fürchtete
sich fast davor, einzuschlafen. Vielleicht weil er Angst
hatte, dann wieder zu träumen. Und auch wenn er sich
immer noch nicht genau an seinen Traum erinnerte, so
war doch allein das Gefühl, das er zurückgelassen hatte,
schlimm genug, um keinen Wunsch nach einer Fort-
setzung in Mike zu wecken.
»Ich werde schon irgendetwas finden, womit ich mich
nützlich machen kann«, sagte er. Als er Serenas Stirn-
runzeln bemerkte, fügte er hinzu: »Etwas Leichtes.«
»Gut«, sagte Argos und stand auf. »Ich gehe in den Ma-
schinenraum und sehe nach, ob ich dort etwas tun
kann.«
Er schlurfte gebückt zur Tür. Jede seiner Bewegungen
drückte Müdigkeit und Erschöpfung aus und Mike fiel
abermals auf, wie mitgenommen und ausgezehrt der
Atlanter wirkte. Er hatte in den letzten Tagen einfach
zu viel gearbeitet. Mike konnte das verstehen. Argos
wollte - wie sie alle - möglichst schnell von hier ver-
schwinden, aber er hatte noch einen anderen, vielleicht
noch dringenderen Grund: die Sorge um seine Freunde,
die in dem Schiffswrack auf dem Meeresboden lagen.
»Du solltest besser auf meinen Vater hören und dich
noch ein bisschen hinlegen«, sagte Serena, nachdem
Argos sie allein gelassen hatte. Mike schüttelte den
Kopf, empfand aber gleichzeitig ein Gefühl von warmer
Dankbarkeit, dass sich Serena um ihn sorgte.
»Es ist schon gut«, sagte er. »Ich werde es nicht über-
treiben. Keine Angst.«
Sie antwortete nicht, aber ihr Blick machte sehr deut-
lich, was sie von dieser Behauptung hielt. Nach einigen
Sekunden stand sie auf und begann wortlos das benutzte
Geschirr abzuräumen. Mike sah ihr ebenso wortlos
eine Weile dabei zu, dann erhob auch er sich und ver-
ließ den Salon.



Das Hämmern und Klingen wurde lauter, als er auf
den Gang hinaustrat. Er ging schneller, lief die Metall-
treppe hinunter - und stolperte über ein schwarzes
Fellbündel, das auf der untersten Stufe lag und protes-
tierend maunzte. Im letzten Moment streckte Mike die
Hand aus und fand am Geländer Halt, so dass er nicht
stürzte, aber er schickte Astaroth einen Fluch und ei-
nen bösen Blick hinterher, die der Kater mit einem
noch zornigeren Fauchen quittierte. Gleichzeitig war
er aber auch klug genug, sich hastig ein paar Meter
weiter zurückzuziehen.
»Blödes Vieh!«, murmelte Mike. Er holte mit dem Fuß
aus, als wollte er nach dem Kater treten, und hielt dann
überrascht mitten in der Bewegung inne. Was war nur
mit ihm los? Der Kater ging ihm manchmal auf die Ner-
ven - und in letzter Zeit ganz besonders -, aber er hatte
ihn niemals geschlagen, geschweige denn getreten.
Astaroth sah ebenfalls - so weit das bei einem Tier
möglich war - ziemlich verwirrt drein. Mike entschul-
digte sich in Gedanken bei dem Kater, konnte gerade
noch den Impuls unterdrücken, es auch laut zu tun,
und ging kopfschüttelnd weiter. Vielleicht hätte er auf
Trautmans Rat hören und sich wieder hinlegen sollen.
Seine Kopfschmerzen wurden immer schlimmer und er
fühlte sich irgendwie ... unwirklich.
Auch als er Ben, Juan und Chris erreichte, wurde es
nicht besser. Die drei waren mit ihrer Arbeit überra-
schend gut vorangekommen: Vor dem geschlossenen
Sicherheitsschott, das die Wassermassen am Eindrin-
gen in die NAUTILUS hinderte, befand sich nun eine
zweite, nicht besonders ansehnlich aussehende, aber
äußerst massive Trennwand aus zentimeterdicken Stahl-
platten, die die drei mit stabilen Trägern abgestützt
und verschweißt hatten. Wenn man bedachte, wie weit
sie gestern mit ihrer Arbeit gewesen waren, dann hat-
ten sie eigentlich allen Grund, stolz zu sein. Sie sahen
jedoch einfach nur müde aus.



Ben und Juan unterbrachen ihre Arbeit nicht einmal,
als sie ihn hörten, aber Chris warf ihnen einen flüchti-
gen Blick zu und als Mike in sein Gesicht sah, erschrak
er. Das jüngste Besatzungsmitglied der NAUTILUS sah
kreidebleich aus. Unter seinen Augen waren dunkle
Ringe und seine Hände zitterten so sehr, dass er kaum
die Kraft zu haben schien, die Werkzeuge zu halten, die
er den beiden anderen reichte.
Mike verlor kein weiteres Wort, sondern griff ebenfalls
mit zu. Sie arbeiteten eine gute Stunde, bis Ben, der der
handwerklich Geschickteste an Bord war, sich endlich
mit dem Ergebnis zufrieden gab.
»Gehen wir zurück in den Salon«, schlug Juan müde
vor. »Trautman und Singh müssten eigentlich auch
bald zurückkommen.« Er warf Mike einen fragenden
Blick zu. »Haben sie gesagt, wie weit sie sind?«
Das hatten sie, aber Mike hatte plötzlich Schwierigkei-
ten, sich an Trautmans Worte zu erinnern. In seinem
Kopf ging alles durcheinander. Wo sein Gehirn sein
sollte, schien sich nur noch Watte zu befinden, in der
sich seine Gedanken verirrten und die Erinnerungen
seinem Zugriff entglitten. Er musste sich zwei, drei
Augenblicke lang mit aller Macht konzentrieren und
dann kam er doch nicht dazu, die Worte auszusprechen.
Ein sachtes Zittern lief durch den Boden. Gleichzeitig
hörten sie ein dumpfes, rumorendes Dröhnen, das im-
mer lauter und lauter wurde.
Mike riss überrascht die Augen auf und auch Juan und
Ben sahen sich erschrocken um. Dabei war das Ge-
räusch nicht einmal besonders beunruhigend: Es war
das normale, seit Jahren vertraute Motorengeräusch
der NAUTILUS, das den akustischen Herzschlag des
Schiffes darstellte. Aber die Maschinen hatten seit
Tagen geschwiegen und sie waren dem Maschinen-
raum so nahe, dass sie die Vibrationen der mächtigen
Antriebsaggregate hören konnten.
Und nicht nur das.



Mike fuhr erschrocken herum, als er einen anderen,
weit weniger beruhigenden Ton hörte:
Das leise, monotone Plätschern von Wasser.
Auch Ben sog entsetzt die Luft zwischen den Zähnen
ein und hob den Arm. Seine ausgestreckte Hand deutete
auf eine Stelle an der Sicherheitswand, die sie gerade
montiert hatten. Durch eine der Schweißnähte, die
wohl doch nicht so dicht geworden war, wie sie ange-
nommen hatten, sickerte ein dünner, aber beständiger
Wasserstrom.
»Aber was ...?«, murmelte Juan.
»Trautman muss völlig den Verstand verloren haben!«,
sagte Ben. »Will er uns umbringen? Raus hier!«
Er musste seine Aufforderung nicht wiederholen. So
schnell es ging, liefen sie die Treppe hinauf und in den
Salon. Die NAUTILUS zitterte und ächzte immer stär-
ker und aus dem anfänglich noch halbwegs ruhigen
Geräusch der Maschinen wurde ein gequältes Brüllen.
Mike hatte das Gefühl, dass das Schiff drauf und dran
war, rings um sie herum auseinanderzubrechen.
Umso überraschter war er, als sie hintereinander in
den Salon stürmten und nicht nur Trautman und Singh
an den Kontrollinstrumenten des Schiffes stehen sahen,
sondern auch helles Sonnenlicht, das durch das große
Seitenfenster hereinströmte.
Die NAUTILUS war aufgetaucht.
Mike blieb abrupt stehen und blinzelte ungläubig ab-
wechselnd das Fenster und Trautman an. Alles in al-
lem hatten sie kaum mehr als drei Minuten gebraucht,
um hierher zu kommen. Trotzdem hatte die NAUTILUS
in dieser Zeit die Meeresoberfläche erreicht.
»Aber wir ...«, murmelte Juan fassungslos. »Wir sind ...«
»Aufgetaucht«, bestätigte Trautman. »Endlich.«
»Vierzig Meter in drei Minuten?«, keuchte Mike.
Trautman sah ihn an, als begriffe er gar nicht, was
Mike damit meinte. »Ich dachte, ihr hättet es eilig«,
sagte er. »Ich für meinen Teil kann es gar nicht erwar-



ten, endlich wieder frische Luft zu atmen. Du etwa
nicht?«
»Aber das ist doch Wahnsinn«, murmelte Juan. »Traut-
man, was ... was ist bloß in Sie gefahren? Sie hätten
uns alle umbringen können!«
»Ach was«, sagte Trautman gut gelaunt und eine Se-
kunde später fügte eine noch fröhlicher klingende
Stimme hinter ihnen hinzu:
»Statt rumzumeckern, solltet ihr lieber mitkommen.
Wir gehen nach draußen.«
Mike drehte sich herum und erblickte Serena und
Argos, die lautlos hinter ihnen aufgetaucht waren.
Serena strahlte über das ganze Gesicht, während Argos
noch müder aussah als bisher. Genauer gesagt machte
er auf Mike den Eindruck, dass er sich nur noch mit
äußerster Mühe auf den Beinen hielt.
»Das war bodenlos leichtsinnig!«, pflichtete ihm Ben
bei. »Das Schiff hätte in Stücke brechen können. Ganz
davon abgesehen, dass wir dort unten in der Falle ge-
sessen hätten, wenn die Wand nicht gehalten hätte!«
»Hat sie aber«, sagte Trautman. »Und Serena hat voll-
kommen Recht. Lasst uns alle nach oben gehen und ein
bisschen Sonnenlicht tanken. Danach sieht die Welt
wahrscheinlich schon ganz anders aus.«

Mike war der Letzte, der das Schiff verließ. Er hatte auf
dem Weg nach oben nichts mehr gesagt, aber er behielt
sowohl Trautman als auch Argos aufmerksam im Auge.
Irgendetwas stimmte nicht mit den beiden, dessen war
er sich mittlerweile vollkommen sicher.
Dann verbesserte er sich in Gedanken: Etwas stimmte
nicht mit ihnen allen.
Es war nicht nur das, was Trautman gerade getan hat-
te. Das Schiff in weniger als drei Minuten vierzig Meter
weit aufsteigen zu lassen war mehr als bodenloser
Leichtsinn: Es grenzte an Selbstmord. Aber das war
längst nicht alles. Ganz plötzlich und ohne dass er das



Gefühl genauer in Worte kleiden konnte, hatte er den
Eindruck, dass niemand hier mehr so reagierte, wie er
sollte. Ben, Juan, Chris und Serena kletterten hinter-
einander die kurze Leiter hinab, die auf das Deck der
NAUTILUS hinunterführte, und sie bewegten sich lang-
sam und vorsichtig und irgendwie steif - dabei hätten
sie eigentlich ausgelassen herumtollen sollen, nach den
Tagen, die sie auf dem Meeresgrund festgesessen hat-
ten.
Puppen, dachte er. Sie bewegen sich wie Puppen, die an
Fäden hängen.
Was für eine verrückte Vorstellung. Und doch ... Etwas
war an dieser Vorstellung, was -
Argos hob den Kopf, blickte ihm in die Augen und Mike
blinzelte ein paarmal und fragte sich, woran er gerade
eigentlich gedacht hatte. Es hatte irgendetwas mit Pup-
pen zu tun gehabt, aber ...
Nein. Er wusste es nicht mehr. Wahrscheinlich war es
nur wieder die Erinnerung an seinen verrückten Traum,
die ihn quälte.
Er blickte auf das Meer hinaus und es dauerte nicht
lange, bis ihm etwas auffiel.
»Seht mal da«, sagte er. Seine ausgestreckte Hand deu-
tete nach Norden, aber er hätte ebenso gut in jede belie-
bige andere Richtung deuten können, denn der Anblick
war überall gleich.
Sie waren nicht allein.
Rings um das Schiff herum schnitten Dutzende, wenn
nicht Hunderte grauer, dreieckiger Flossen durch die
Wasseroberfläche.
Haie.
»Und ich habe gedacht, wir wären die Biester los«,
seufzte Trautman. »Was ist bloß in die gefahren?«
»Vielleicht halten sie die NAUTILUS für einen beson-
ders großen Appetithappen«, witzelte Ben.
Niemand lachte. Trautman und Singh hatten ganz ab-
sichtlich nicht mehr darüber gesprochen, aber sie alle



wussten, dass die Haie die NAUTILUS während der ge-
samten Zeit, die sie auf dem Unterwasserriff festlag, re-
gelrecht belagert hatten.
»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete
Trautman achselzuckend, »Aber ich glaube nicht, dass
wir Grund zur Sorge haben. Hätten sie uns angreifen
wollen, hätten sie dazu mehr als genug Gelegenheit ge-
habt.«
»Vergesst die Biester einfach«, sagte Argos. Er sah zum
Himmel hinauf. »In einer Stunde wird es dunkel. Ich
schlage vor, ihr ruht euch so lange aus und genießt
noch das Sonnenlicht. Ich werde inzwischen nach un-
ten gehen und die Pumpen einschalten, damit wir das
Wasser aus dem Schiff bekommen. Sobald es dunkel
wird, können wir wahrscheinlich losfahren.«
»Ich helfe Ihnen«, sagte Singh. »Wir müssen die Batte-
rien aufladen - und vor allem die Sauerstofftanks fül-
len.«
Mike hielt das nicht für eine gute Idee. Singh hatte,
ebenso wie Trautman und Argos, mehr und schwerer
gearbeitet, als ihm zuzumuten war. Er brauchte drin-
gend ein paar Stunden Ruhe. Welchen Unterschied
machte es, ob sie sofort oder in zwei Stunden weiterar-
beiteten?
Argos widersprach jedoch nicht, sondern nickte nur
und machte sich mit müden Bewegungen daran, die
Leiter wieder hinaufzusteigen.
Als er die Hand nach dem Turm ausstreckte, um sich
hochzuziehen, erschien ein struppiges, einäugiges Kat-
zengesicht über dessen Rand und fauchte ihn wütend
an. Argos prallte erschrocken zurück und hätte um ein
Haar seinen Halt losgelassen und Astaroth setzte ihm
nach, holte aus und verpasste ihm einen Krallenhieb,
der vier dünne, blutige Striemen auf Argos' Wange hin-
terließ.
Der Atlanter schrie auf, griff sich an das Gesicht und
wäre fast von der Leiter gestürzt. Astaroth sprang los,



landete mitten in seinem Gesicht und begann mit den
Vorderpfoten auf ihn einzuschlagen.
»Astaroth!«, brüllte Mike. »Bist du wahnsinnig?!«
Er raste los und kletterte hinter Argos die Leiter hi-
nauf, doch es gelang ihm nicht, an dem Atlanter vorbei-
zukommen. Argos schrie vor Schmerz und Zorn und
warf sich wild hin und her, aber er klammerte sich
auch gleichzeitig mit einer Hand eisern an der Leiter
fest und versuchte mit der anderen, den Kater von sich
herunter zuzerren.
»Astaroth, hör auf!«, brüllte Mike.
Er versuchte noch einmal, an Argos vorbeizukommen,
schaffte es irgendwie und packte Astaroth mit beiden
Händen. Um ein Haar wäre er dabei von der Leiter ge-
fallen.
Aber seine Hilfe gab Argos die Luft, die er brauchte,
um den tobsüchtigen Kater endgültig abzuschütteln.
Mit einer wütenden Bewegung packte er Astaroth mit
beiden Händen, riss ihn hoch in die Luft - und warf ihn
in hohem Bogen über Bord! Mikes Herz stockte, als er
sah, wie Astaroth fünf oder sechs Meter von der NAU-
TILUS entfernt ins Wasser stürzte und unterging.
Und für einen kurzen Moment war es ihm, als würde
ein unsichtbarer Schleier von seinen Augen gezogen.
Plötzlich wusste er, was hier falsch war. Warum sie
sich alle so vollkommen fremd verhielten und was Argos
getan hatte.
»Nein!«, keuchte er. »Was haben Sie getan?«
Astaroth tauchte fauchend wieder aus dem Wasser auf
und begann mit geschickten Bewegungen auf das Schiff
zuzupaddeln, während hinter ihm eine riesige, drei-
eckige Flosse durch die Wellen schnitt.
»Nein!«, schrie Mike. »Nein! Astaroth - schnell!
Schwimm schneller!«
Astaroth paddelte, was das Zeug hielt. Er entwickelte
eine erstaunliche Behendigkeit und er schwamm schnel-
ler, als es jeder Mensch gekonnt hätte.



Unglückseligerweise wurde er nicht von einem Men-
schen verfolgt ...
Fast hätte er es geschafft.
Der Kater war vielleicht noch anderthalb oder zwei Me-
ter vom Schiff entfernt, da verschwand die Haifischflosse
plötzlich unter Wasser - und kaum eine Sekunde später
begann das Meer da, wo Astaroth war, zu schäumen.
Mit einem schrillen Kreischen versank der Kater im
Wasser. Das Letzte, was Mike sah, war ein gewaltiger,
dunkler Schatten, der sich rasch und lautlos von der
NAUTILUS entfernte.
Langsam drehte er sich zu Argos herum. Er begann am
ganzen Leib zu zittern. Argos hatte sich auf den Turm
hinaufgezogen. Stöhnend und mit zitternden Fingern
betastete er sein Gesicht, das über und über mit Blut
bedeckt war. Er hatte Dutzende von Schrammen und
Kratzern abbekommen und einige davon sahen nicht
unbedingt harmlos aus.
Mike nahm jedoch kaum etwas davon zur Kenntnis. Er
war noch immer vollkommen fassungslos und so ent-
setzt, dass es ihm schwer fiel, überhaupt einen klaren
Gedanken zu fassen.
»Was haben Sie getan?«, murmelte er. Und dann schrie
er: »Was haben Sie getan?! Sie Mörder! Sie ... Sie ver-
dammter Mörder!«
Mit einem einzigen Satz war er neben Argos, hob die
Hände und begann mit beiden Fäusten auf ihn ein-
zuschlagen. Er war so wütend, dass er nicht einmal
gezielt zuschlug, sondern einfach blindlings drauflos
drosch. Vermutlich hätte er Argos schwer verletzt,
wären nicht plötzlich Singh und Ben hinter ihm aufge-
taucht, um ihn von seinem Opfer wegzuzerren. Mike
brüllte wie von Sinnen weiter und schlug aus Leibes-
kräften um sich. Schließlich tat Ben das wahrschein-
lich Einzige, was in dieser Situation überhaupt Sinn
hatte: Er versetzte Mike eine schallende Ohrfeige, die
bunte Sterne vor seinen Augen tanzen ließ.



Als er wieder klar sehen konnte, waren auch Trautman
und die anderen auf den Turm hinaufgekommen. Serena
kniete neben Argos und sah abwechselnd ihn und Mike
an. In ihren Augen funkelte blanker Zorn.
»Mike!«, sagte Trautman ungläubig. »Was ist denn in
dich gefahren? Bist du verrückt?«
»Er hat Astaroth umgebracht!«, antwortete Mike. Plötz-
lich war sein Zorn verraucht, von einer Sekunde auf
die andere, und stattdessen machte sich ein Gefühl von
abgrundtiefer Verzweiflung in ihm breit. »Verstehen
Sie doch, Trautman, er hat Astaroth umgebracht!«
»Ich weiß«, antwortete Trautman. Er sah flüchtig auf
Argos hinab, schüttelte den Kopf und fügte etwas leiser
hinzu: »Das war vielleicht etwas übertrieben, Argos.«
Der Atlanter antwortete nicht, doch Serena fuhr Traut-
man regelrecht an: »Wenn er es nicht getan hatte, hätte
ich es getan! Sehen Sie sich an, wie dieses tollwütige
Vieh meinen Vater zugerichtet hat!«
»Er ist tot«, murmelte Mike. Seine Augen füllten sich
mit heißen Tränen. »Versteht ihr denn nicht? Astaroth
ist tot!«
»He, he, jetzt beruhige dich!«, sagte Ben. »Er hat es be-
stimmt nicht absichtlich getan. Und außerdem: Es war
nur eine Katze.«
»Nur eine Katze?« Mike riss ungläubig die Augen auf.
»Ja ... je seid ihr denn alle verrückt geworden? Begreift
ihr denn gar nicht, was hier vorgeht?«
»Nein«, sagte Ben. »Warum erklärst du es uns nicht?«
»Genau«, fügte Argos hinzu. »Warum erklärst du es
uns nicht?«
Mike fuhr mit einer so wütenden Bewegung herum,
dass Singh vorsichtshalber wieder zugriff und ihn an
den Schultern festhielt. Argos hatte die Hände sinken
lassen und sich halb aufgerichtet. Sein Gesicht sah
wirklich schrecklich aus und Astaroths Krallen schie-
nen auch sein linkes Auge verletzt zu haben, denn er
blinzelte ununterbrochen. »Also?«



Mike wollte antworten. Er wollte ihn anschreien, allen
hier erzählen, was Argos getan hatte - aber er konnte
es nicht.
Diesmal spürte er sogar, was geschah. Irgendetwas in
Argos' Augen lahmte ihn. Eine Kraft, der sein Wille
nichts entgegenzusetzen hatte. Er konnte nicht spre-
chen, nicht einmal mehr wirklich denken.
»Ich ... ich war ...«, begann er.
Argos legte den Kopf schräg. »Ja?«
»Ich war nur erschrocken«, sagte Mike. Innerlich
schrie er dabei lautlos auf. Er wollte das nicht sagen.
Das waren nicht seine Worte. Und trotzdem hörte er
sich selbst voller Entsetzen weiterreden: »Es tut mir
leid. Ich war nur so erschrocken, als Sie den Kater ein-
fach so den Haien zum Fraß vorgeworfen haben.«
»Aber das war doch keine Absicht«, sagte Argos sanft.
Er lächelte unsicher. »Ich gebe zu, ich hätte das nicht
tun sollen. Aber mir ging es so wie dir: Ich war ziem-
lich erschrocken. Außerdem hat mir das Tier wirklich
weh getan. Ich wollte ihn einfach nur loswerden, weißt
du? Ich wollte nicht, dass die Haie ihn kriegen.«
»Ich verstehe gar nicht, was in ihn gefahren ist«, sagte
Trautman kopfschüttelnd. »Eigentlich war er ein ganz
friedliches Tier.«
»Wahrscheinlich hatte er die Tollwut«, grollte Serena.
»Und so, wie Mike sich benommen hat, schätze ich,
dass er sie auch hat. Wir sollten ihn im Auge behalten.«
»Serena!«, sagte Argos streng. »Das ist nicht fair.«
»Was er getan hat, war auch nicht fair«, sagte Serena
schnippisch.
»Es tut mir ja auch leid«, sagte Mike kleinlaut. »Wirk-
lich. Ich ... ich möchte mich entschuldigen.«
»Das brauchst du nicht«, erwiderte Argos mit einem
verzeihenden Lächeln. »Ich weiß doch, wie sehr du an
dem Tierchen gehangen hast. Weißt du was? Sobald wir
den nächsten Hafen anlaufen, kaufe ich dir eine neue
Katze, einverstanden?«



Mike nickte zögernd. Argos' Angebot war sehr großzü-
gig.
Und außerdem hatte Ben natürlich vollkommen Recht:
Es war nur eine Katze gewesen, nicht mehr. Er ver-
stand gar nicht mehr, was in ihn gefahren war, dass er
so die Beherrschung verlor.
»Also gut«, sagte Argos. »Es ist ja nichts passiert. Ich
schlage vor, wir gehen wieder an die Arbeit. Wir haben
noch viel zu tun, bis es dunkel wird.«
Niemand widersprach.

Seit guten zehn Minuten stand Mike vor dem großen
Aussichtsfenster im Salon und blickte aufs Meer hi-
naus. Sie fuhren nur wenige Meter unter der Wasser-
oberfläche, in einer Tiefe, in die das Sonnenlicht noch
hinabkam, so dass der Blick weit in den Ozean hinein-
reichte. Auf jeden Fall weit genug, um die zahlreichen
Schatten zu erkennen, die das Schiff begleiteten. Die
NAUTILUS fuhr nicht mit Höchstgeschwindigkeit, aber
doch ziemlich schnell. Trotzdem machte es den Hai-
fischen sichtlich keine Mühe, mit ihr mitzuhalten.
Warum um alles in der Welt wurde die NAUTILUS von
einer ganzen Armee von Haifischen verfolgt?
»Ich gäbe eine Menge darum, die Antwort darauf zu
kennen«, sagte Argos hinter ihm. »Aber leider kann ich
es dir auch nicht sagen.«
Mike drehte sich überrascht herum. Er konnte sich
nicht erinnern, die Frage laut ausgesprochen zu haben.
Aber das musste er wohl, denn anderenfalls hätte Argos
ja schwerlich darauf antworten können ...
»Redet ihr von den Haien?«, mischte sich Singh ein.
Argos nickte nur, aber Mike sagte: »Ja. Warum?«
»Ich habe den Funk abgehört«, antwortete Singh. »Jeder
zweite Schiffskapitän berichtet davon, dass er außerge-
wöhnlich viele Haie gesehen hat.«
»Das hört sich nicht nach einer guten Badesaison an«,
witzelte Ben.



Singh blieb ernst. »Anscheinend ist noch niemand an-
gegriffen oder gar getötet worden«, sagte er, »aber die
Leute sind trotzdem in heller Aufregung. Irgendetwas
stimmt mit diesen Tieren nicht.«
Für den Bruchteil einer Sekunde entstand vor Mikes
innerem Auge das Bild eines bizarren Wesens, das wie
eine Mischung aus Mensch und Hai aussah und ihm zu-
zuwinken schien.
Er verscheuchte die Vorstellung und schüttelte den
Kopf. Was für ein Unsinn!
»Jedenfalls bedeutet es, dass diese lieben Tierchen nicht
nur unseretwegen hier sind«, sagte Ben. »Immerhin et-
was.«
Argos fuhr zusammen und sah Ben fast erschrocken
an. Er hatte sich zwar sofort wieder in der Gewalt, aber
Mike hatte seine Reaktion sehr wohl bemerkt. Aber
was an Bens Worten hatte Argos so erschrecken las-
sen?
Fast ohne sein Zutun löste sich Mikes Blick wieder von
den Haifischen und fing die Spiegelung von Argos' Ge-
sicht in der Fensterscheibe auf. Selbst in dieser Ver-
zerrung wirkten die Züge des Atlanters bleich und
schlaff. Die Haifische dort draußen waren nicht das
einzige, mit denen etwas nicht stimmte, dachte Mike.
Argos war krank. Er stritt es zwar konsequent ab,
wenn ihn einer der anderen darauf ansprach, aber
Mike war ziemlich sicher, dass der Atlanter in den ver-
gangen drei Tagen und Nächten kein Auge zugetan
hatte. Seine Hände zitterten jetzt ununterbrochen und
wenn er glaubte, unbeobachtet zu sein, dann sah man
ihm deutlich an, dass er kaum noch die Kraft hatte,
sich auf den Beinen zu halten.
»Wollen Sie sich nicht doch ein wenig ausruhen?«, fragte
Mike das Bild im Spiegel. »Es ist noch eine Stunde
Fahrt, bis wir die Position erreichen, an der das
Schiff gesunken ist. Ich verspreche, Sie rechtzeitig zu
wecken.«



Der Atlanter schüttelte den Kopf. »Es wird schon noch
gehen«, sagte er.
»Sie werden Ihren Freunden keine Hilfe sein, wenn Sie
total erschöpft sind«, fuhr Mike fort.
»Das wird nicht passieren«, erwiderte Argos unerwar-
tet scharf. »Und jetzt hör bitte auf, dir meinen Kopf zu
zerbrechen. Ich halte schon noch durch. Sobald wir
meine Kameraden aus dem Wrack geholt haben, habe
ich Zeit genug, mich auszuruhen.«
Mike funkelte ihn an, aber er schluckte die heftige Ant-
wort hinunter, die ihm auf der Zunge lag. Es wäre nicht
das erste Mal in den zurückliegenden Tagen gewesen,
dass Argos und er wegen Kleinigkeiten aneinander ge-
rieten, die eigentlich keinen Streit wert waren. Und er
hatte keine Lust mehr, noch länger mit Argos in ein
und demselben Raum zu sein ...
Auf dem Weg in seine Kabine kam ihm Serena entge-
gen. Mike lächelte ihr freundlich zu und wollte an ihr
vorübergehen, aber sie vertrat ihm den Weg und fragte
geradeheraus: »Was ist los mit dir? Du machst ein Ge-
sicht wie sieben Tage Regenwetter.«
»Ist ja vielleicht auch nicht ganz falsch«, antwortete
Mike. »Geh einen Schritt vor die Tür und du wirst fest-
stellen, dass es draußen ziemlich nass ist.«
Serena blieb ernst. »Hattest du wieder Streit mit mei-
nem Vater?«, fragte sie.
»Nein«, murmelte Mike. »Ich bin gegangen, bevor es so
weit kommen konnte.«
Er ging weiter. Serena setzte dazu an, ihm ein zweites
Mal den Weg zu vertreten, aber dann besann sie sich ei-
nes Besseren und schloss sich ihm stattdessen an. Mike
hatte nichts dagegen. Ganz im Gegenteil: Seit sie die In-
sel verlassen hatten, war es eigentlich das erste Mal,
dass Serena ihm nicht auswich oder schlichtweg keine
Zeit für ihn hatte.
»Ich verstehe nicht, warum ihr beiden immer streiten
müsst«, sagte sie.



»Ich auch nicht«, erwiderte Mike. »Dabei wäre es doch
so einfach. Argos müsste mir einfach nur aus dem Weg
gehen.«
Serenas Gesicht verdüsterte sich, aber sie beherrschte
sich und antwortete nicht. Jetzt war Mike auch klar,
warum sie sich ihm freiwillig angeschlossen hatte: Sie
war nur hier, weil sie mit ihm über ihren Vater reden
wollte, nicht, weil ihr seine Gesellschaft so angenehm
war. Der Gedanke steigerte seinen Zorn auf Argos nur
noch.
Sie erreichten Mikes Kabine. Er trat ein, ließ die Tür
offen, damit Serena ihm folgen konnte, und ging zu
dem in der Wand eingelassenen Schrank, während sie
selbst mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett
Platz nahm. Gute fünf Minuten lang beschäftigte sich
Mike damit, seinen Schrank zu durchsuchen und seine
wärmsten Kleider vor sich aufzustapeln. Die Tau-
cheranzüge boten ihnen Schutz vor dem Wasserdruck,
aber nicht unbedingt vor der Kälte, die in dieser Was-
sertiefe herrschte.
»Was tust du da eigentlich?«, fragte Serena nach einer
Weile.
»Ich habe keine Lust, zu erfrieren, wenn ich draußen
bin«, antwortete er.
»Draußen?« Serena machte ein überraschtes Gesicht.
»Vater hat gesagt, dass du nicht nach draußen musst.
Singh und er gehen in das Wrack.«
»Oh, entschuldige bitte!«, murmelte Mike gereizt. »Ich
hatte ganz vergessen, dass die NAUTILUS ja einen
neuen Kapitän hat, der jetzt für unser aller Wohl ver-
antwortlich ist!«
Serena wirkte verletzt, aber zu seiner Überraschung
beherrschte sie sich noch immer und sagte nach einer
Weile sehr ruhig: »Das ist er in der Tat. Jedenfalls fühlt
er sich verantwortlich.«
»Ja, und nicht ganz zu Unrecht«, erwiderte Mike ärger-
lich. »Wir wären alle nicht in dieser gefährlichen Situa-



tion, wenn er nicht auf seinem hirnrissigen Plan behar-
ren würde, ein halbes Dutzend Tote aus einem Wrack
zu bergen, das in viertausend Metern Tiefe auf dem
Meeresgrund liegt.«
»Wir wissen nicht, ob sie wirklich tot sind«, antwortete
Serena mit einer Ruhe, die ihn wütend machte.
»Unsinn!«, beharrte Mike. »Niemand kann in dieser
Wassertiefe überleben, versteinert oder nicht. Er bringt
uns alle in Lebensgefahr.«
»Wie kannst du das sagen?«, fragte Serena. »Du weißt
genau, dass es nicht wahr ist. Wir haben abgestimmt,
ob wir das Risiko eingehen - und du warst auch damit
einverstanden, wenn ich dich erinnern darf.«
Mike war so perplex, dass er im ersten Moment nicht
einmal antworten konnte, sondern Serena nur mit offe-
nem Mund anstarrte. Es hatte niemals so etwas wie
eine Abstimmung gegeben. Das wusste Serena ganz ge-
nau. Und selbst wenn, dann hätte er bestimmt nicht für
dieses Selbstmordunternehmen gestimmt.
»Ich verstehe dich langsam nicht mehr«, sagte er, nur
noch mühsam beherrscht. »Du verteidigst Argos unter
allen Umständen, wie? Selbst, wenn du weißt, dass er
hundertprozentig im Unrecht ist.«
»Aber das ist er nicht!«, protestierte Serena. »Du bist
ungerecht. Du feindest ihn bei jeder sich bietenden Ge-
legenheit an. Weißt du was? Ich glaube, er hatte Recht:
Du bist nur eifersüchtig auf ihn, das ist alles.«
Mike blinzelte. »Wer hatte Recht?«, fragte er.
»Astaroth«, antwortete Serena. Dann stockte sie, blin-
zelte ebenfalls und fuhr sich mit der Hand über die
Augen. »Wieso habe ich das gesagt?«
»Keine ... Ahnung«, antwortete Mike stockend. Da war
etwas. Irgendeine Wahrheit unter seinen Gedanken. Er
konnte sie nicht erfassen, aber es war ein Gefühl, als
wäre da etwas, was hinauswollte, etwas Gefangenes
und Gebundenes, das mit aller Kraft an seinen Ketten
zerrte.



»Da siehst du, wie weit wir schon gekommen sind«,
sagte Serena. »Ich fange schon an, Unsinn zu reden,
nur weil wir uns dauernd streiten!«
»Nein, nein«, antwortete Mike hastig. »Das war kein
Unsinn. Du hast gesagt: Astaroth hatte Recht und das
stimmt.«
»Astaroth war eine Katze«, erinnerte ihn Serena. »Katzen
können nicht reden.«
»Diese vielleicht schon«, murmelte Mike. Er versuchte
fast verzweifelt, die verriegelte Tür in seinen Gedan-
ken aufzustoßen, und er glaubte auch zu spüren, wie
sie sich bewegte.
»Bist du nur wütend auf ihn, weil er den Kater getötet
hat?«, fragte Serena plötzlich. »Das war ein Unfall und
das weißt du ganz genau.«
Sie stand vom Bett auf, kam auf ihn zu und griff nach
seiner Hand. Vielleicht zum allerersten Mal, seit sie sich
kannten, war ihm ihre Berührung unangenehm und er
zog seine Hand zurück. Serena sagte nichts dazu, aber
er konnte ihr deutlich ansehen, wie sehr sie diese kleine
Geste verletzte.
»Astaroth«, murmelte er. »Es ... es hat etwas mit

Astaroth zu tun.«
Serena seufzte. Ihr Blick spiegelte plötzlich echtes Mit-
gefühl. »Ich wusste nicht, dass du so sehr an ihm ge-
hangen hast«, sagte sie.
»Ich?« Mike riss ungläubig die Augen auf. »Ich?! Serena,
was ... redest du da? Du hast genau so an ihm gehangen!
Er war dein Leibwächter!«
»Mein was?«, wiederholte Serena.
Es fiel Mike immer noch schwer, die verschwommenen
Erinnerungen hinter seiner Stirn zu Worten werden zu
lassen. Für einen Moment war alles ganz klar gewesen,
aber nun begannen sich seine Gedanken wieder zu ver-
nebeln. Nein, das stimmte nicht ganz: Irgendetwas be-
gann seine Gedanken zu vernebeln. Er konnte fast kör-
perlich spüren, wie eine unsichtbare Macht von außen



nach seinen Erinnerungen griff und sie wieder dorthin
zurückdrängte, wo sie seinem bewussten Zugriff entzo-
gen waren.
»Er manipuliert uns«, murmelte er. »Du musst dich da-
gegen wehren, Serena!«
»Er?« Serena blinzelte und sah ihn verständnislos an.
»Wen meinst du?«
»Argos«, murmelte Mike. Die Worte wollten sich wei-
gern, über seine Lippen zu kommen. Trotzdem fuhr er
schleppend und mühsam fort: »Ich weiß nicht wie, aber
er ... er beeinflusst uns. Spürst du das denn nicht?«
»Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest«, sagte
Serena.
Bevor Mike antworten konnte, wurde die Tür hinter ih-
nen aufgerissen und Argos' Stimme sagte in scharfem
Ton: »Er redet Unsinn, aber nimm es ihm nicht übel.
Er ist einfach überarbeitet. Genau wie wir alle.«
Mike fuhr zornig herum und hob die Fäuste. Aber es
war genau, wie er befürchtet hatte: Kaum sah er in
Argos' Augen, da wich alle Kraft zuerst aus seinen Glie-
dern, dann aus seinem Bewusstsein. Es gelang Argos
nicht mehr, ihn wieder so vollkommen willenlos zu ma-
chen, wie er es die vergangenen beiden Tage über gewe-
sen war - und alle anderen an Bord offensichtlich im-
mer noch waren! -, aber Mike konnte nichts anderes
tun, als einfach dazustehen und den Atlanter anzustar-
ren; innerlich vor Wut und hilflosem Zorn brodelnd,
aber vollkommen gelähmt.
»Mach dir keine Sorgen um ihn«, fuhr Argos fort, zwar
an seine Tochter gewandt, aber ohne Mike auch nur ei-
ne Sekunde aus den Augen zu lassen. »Ich kümmere
mich um ihn. Warum gehst du nicht in die Kombüse
und kochst frischen Kaffee? Ich hätte gerne etwas
Heisses zu trinken, bevor ich in den Taucheranzug
steige.«
Serena verließ die Kabine ohne ein weiteres Wort - al-
lerdings nicht, ohne Mike einen mitleidigen Blick zuzu-



werfen. Einen Blick, der seinen Zorn fast zur Raserei
steigerte.
»Sie ... Sie ...«, begann er.
Argos hob die Hand, um ihn zu unterbrechen: »Streng
dich nicht unnötig an, Mike. Es hat sowieso keinen
Zweck. Und ich habe nicht vor, dir etwas zu tun. wenn
es das ist, was du befürchtest.«
»Nein - Sie wollen uns nur zu Ihren Marionetten ma-
chen, ich weiß«, sagte Mike mühsam. »Sie lesen meine
Gedanken!«
»Von der ersten Sekunde an«, gestand Argos unum-
wunden.
»Und seit dieser Zeit beeinflussen Sie uns auch alle
schon, wie?«
Argos verneinte. »Ich kann deinen Zorn verstehen,
Mike, aber du täuschst dich in mir. Ich bin nicht euer
Feind.«
»Und warum dann das alles?«, fauchte Mike. Er ver-
suchte, an Argos vorbei zur Tür zu schielen, und wog
in Gedanken seine Chancen ab, schnell genug hinaus-
zukommen, um die anderen zu warnen.
Argos schüttelte den Kopf. »Das schaffst du nicht«, sagte
er. »Außerdem würden sie dir nicht glauben. Nicht,
wenn ich es nicht will.«
Mike erwiderte nichts. Es hatte offensichtlich wenig
Zweck, jemanden hereinlegen zu wollen, der in seinen
Gedanken wie in einem offenen Buch lesen konnte.
»Stimmt«, sagte Argos. »Können wir jetzt vernünftig
miteinander reden?«
Jetzt, da Mike endlich wieder ganz Herr seines freien
Willens und seiner Gedanken war, fiel ihm plötzlich
noch deutlicher auf, wie müde und erschöpft der Atlan-
ter aussah. In derselben Sekunde fiel ihm auch die Er-
klärung dafür ein.
»Sie haben in den letzten drei Tagen nicht geschlafen,
weil Sie dann die Macht über uns verloren hätten, habe
ich Recht?«, fragte er. »Sie müssen sich in jeder Sekunde



konzentrieren. Es ist bestimmt nicht leicht, fünf Men-
schen gleichzeitig zu beherrschen.«
»Das stimmt«, sagte Argos. »Es ist sogar noch viel
schwieriger, als du glaubst. Ich war selbst nicht sicher,
ob es mir gelingt.«
»Und wie lange glauben Sie, das noch durchhalten zu
können?«, fragte Mike böse. »Noch einen Tag? Oder
zwei? Irgendwann müssen Sie einmal schlafen.«
»Es ist nicht mehr lange nötig«, antwortete Argos. Er
seufzte. »Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber ich
habe es nicht gerne getan. Doch ich hatte keine Wahl.
Wärt ihr nicht an Bord gekommen, als Serena und ich
die Insel verlassen wollten, wäre es nicht nötig gewe-
sen.«
»Glauben Sie wirklich, wir sehen einfach zu, wie Sie
uns unser Schiff stehlen?«, schnappte Mike.
»Ich hätte es euch zurückgebracht«, erwiderte Argos -
und seltsamerweise fiel es Mike schwer, ihm diese Be-
hauptung nicht zu glauben, »Es tut mir wirklich leid,
Mike. Alles ist schief gegangen. Ich wollte nicht, dass
ihr in Gefahr geratet. Aber ich muss es tun, versteh
doch. Ich kann meine Kameraden nicht einfach auf
dem Meeresgrund zurücklassen. Ich bin für ihre Leben
verantwortlich.«
»Und wer sagt Ihnen, dass wir Ihnen nicht freiwillig ge-
holfen hätten?«, fragte Mike.
»Ich kann eure Gedanken lesen, vergiss das nicht«, sagte
Argos leise. »Trautman hätte niemals eure Leben
riskiert, um die meiner Kameraden zu retten. Aber ich
verspreche, dass ich euch freigebe, sobald wir die Män-
ner geborgen haben.«
»Und für wie lange?«, fragte Mike zornig. »Bis Sie die
NAUTILUS wieder brauchen? Oder Sie eine andere ...
Aufgabe für uns haben? Ich glaube Ihnen nicht!«
»Das tut mir Leid«, sagte Argos und auch diese Worte
klangen ehrlich. »Schade. Ich dachte, ich könnte dich
überzeugen, aber ich lese in deinen Gedanken, dass du



zu zornig bist. Ich kann dich verstehen. Aber du lässt
mir keine Wahl.«
»Als was?«, fragte Mike. »Mich wieder zu hypnotisie-
ren?«
Argos schüttelte den Kopf. »Das wäre zu riskant«, sagte
er geradeheraus. »Du hast meinen Kräften schon ein-
mal getrotzt und ich kann nicht riskieren, dass es dir
vielleicht im falschen Moment noch einmal gelingt. Du
wirst hierbleiben, bis alles vorbei ist.«
»Ich denke nicht daran!«, sagte Mike.
»Auch damit habe ich gerechnet«, sagte Argos. »Du
zwingst mich, zu drastischen Maßnahmen zu greifen.«
»Und wie sehen die aus?«, wollte Mike wissen.
»Ein uralter atlantischer Zaubertrick«, sagte Argos,
»der aber selbst nach all der Zeit immer noch hervorra-
gend funktioniert.« Er griff in die Jackentasche. »Ich
habe den Schlüssel zu deiner Kabine, weißt du?«

Argos machte seine Drohung wahr, aber er hielt zu-
gleich auch sein Versprechen: Mike hatte versucht, ge-
waltsam aus der Kabine zu entkommen, und der Atlan-
ter hatte ihn trotz des erbärmlichen Zustandes, in dem
er sich befand, spielend überwältigt und auf das Bett
geworfen. Noch bevor Mike sich wieder hochrappeln
und es ein zweites Mal versuchen konnte, hatte Argos
die Kabine bereits verlassen, die Tür hinter sich zuge-
zogen und abgeschlossen. Aber er verzichtete auch da-
rauf, Mike wieder in seinen magischen Bann zu schla-
gen - auch wenn Mike annahm, dass er das weniger
aus Freundlichkeit tat als vielmehr, um sich seine
Konzentration für die anderen Besatzungsmitglieder auf-
zuheben.
Seither waren mindestens drei oder vier Stunden ver-
gangen. Mike hatte eine Weile aus Leibeskräften ge-
schrien und mit den Fäusten gegen die Tür getrom-
melt, aber selbstverständlich war es sinnlos gewesen:
Die Tür bestand aus zwei Zentimeter dickem Stahl, der



jeden Laut verschluckte und den er ein Jahr lang mit
Faustschlägen und Fußtritten hätte bearbeiten können,
ohne ihn auch nur anzukratzen.
Schließlich hatte er es aufgegeben und sich zornig und
frustriert auf sein Bett gelegt. Wenn wenigstens Astaroth
hier gewesen wäre! Dann hätte er ihn gedanklich um
Hilfe rufen können und -
Aber Astaroth war nicht hier. Und er würde auch nie
wieder hier sein. Die Trauer übermannte Mike mit
solch einer Kraft und Plötzlichkeit, dass er die Tränen
nicht mehr zurückhalten konnte, das Gesicht in die
Kissen vergrub und versuchte, mit dem Gefühl eines
furchtbaren Verlustes fertig zu werden.
Astaroth war mehr als ein Tier gewesen. Auf seine Art
sogar mehr als ein Freund. Abgesehen von Serena war
er von allen an Bord sicherlich derjenige gewesen, mit
dem Mike am tiefsten verbunden gewesen war. Sie hat-
ten viel mehr geteilt als gemeinsame Erlebnisse und
Gespräche. Der Kater war oft Gast in seinen Gedanken
gewesen, kannte seine Geheimnisse und Wünsche und
erst jetzt, als er nicht mehr da war, da begriff Mike,
dass es irgendwie auch anders herum so gewesen sein
musste, denn er hatte das Gefühl, dass mit Astaroth
auch ein Teil von ihm gestorben war.
Nach einer Weile begannen sich die Maschinengeräu-
sche des Schiffes zu ändern. Die NAUTILUS verlor an
Fahrt, stand eine ganze Zeit reglos auf der Stelle und
lief dann langsamer weiter. Kurze Zeit darauf nahm
Mike ein leises, weit entferntes Knistern und Ächzen
wahr und eine kaum spürbare Vibration des Bodens:
Das Schiff tauchte.
Mike verbrachte die nächsten zwei oder auch drei
Stunden damit, sich in Gedanken auszumalen, was nun
im Salon des Schiffes vor sich ging und wie es außer-
halb der NAUTILUS aussah. Obwohl ihm allein die
Vorstellung einen eisigen Schauer über den Rücken
jagte, ließ er doch jede noch so winzige Möglichkeit ei-



nes Fehlschlages vor seinem geistigen Auge Revue pas-
sieren, denn alles erschien ihm in diesem Moment bes-
ser, als weiter an Astaroth zu denken.
Irgendwann während dieser endlosen Stunden, in de-
nen Mike eingesperrt in seiner Kabine lag, musste er
wohl eingeschlafen sein, denn das Nächste, was er be-
wusst wahrnahm, das war eine Hand, die an seiner
Schulter rüttelte, und Serenas ungeduldige Stimme:
»Mike! Wach endlich auf!«
Mike öffnete die Augen, fuhr mit einem Ruck hoch und
starrte eine Sekunde lang verständnislos in Serenas
Gesicht. Die Kabinentür stand offen und die atlantische
Prinzessin stand halb über ihn gebeugt da. Sie sah auf-
geregt drein und gestikulierte heftig mit beiden Hän-
den.
»Nun hör schon!«, rief sie. »Du hast dich jetzt wirklich
lange genug ausgeruht!«
»Ausgeruht ...?«, murmelte Mike verschlafen. Er
stemmte sich ganz in die Höhe und versuchte, in Serenas
Worten irgendeinen Sinn zu erkennen. »Aber ich habe
nicht ...«, murmelte er benommen, brach den Satz dann
ab und zog es vor, ohne ein weiteres Wort aufzustehen.
Serena war wirklich sehr aufgeregt.
»Was ist passiert?«, fragte er.
»Es gibt Schwierigkeiten«, antwortete Serena. »Draußen,
beim Wrack.«
»Beim Wrack?« Also hatten sie es gefunden! Zumindest
dieser Teil ihrer Expedition schien erwartungsgemäß
verlaufen zu sein. »Wie lange habe ich geschlafen?«,
fragte Mike.
Serena war bereits bei der Tür und drehte sich unge-
duldig herum. »Zu lange«, antwortete sie. »Sieben oder
acht Stunden ... ich weiß nicht. Komm schon!« Sie gab
ihm keine Gelegenheit, eine weitere Frage zu stellen,
sondern fuhr herum und verschwand mit weit ausgrei-
fenden Schritten auf dem Gang.
Mike folgte ihr, so schnell er konnte, doch schon bevor



sie sich der Tür zum Salon näherten, hörte er aufgeregte
Stimmen. Serena war so schnell gelaufen, dass Mike
einen kurzen Endspurt einlegen musste, um hinter ihr
durch die Tür zu stürmen.
»Was ist los? Was ist passiert?«
Trautman, der hinter dem Kontrollpult stand und auf-
geregt mit Ben und Juan diskutierte, hob mit einem
Ruck den Kopf und wies dann mit dem ausgestreckten
Arm zum Fenster. Als Mikes Blick der Bewegung folgte,
stockte ihm der Atem.
Sie hatten den Meeresboden erreicht und im Licht der
voll aufgeblendeten starken Scheinwerfer war das Wrack
des deutschen Schiffes zu erkennen. Es war tatsächlich
in drei unterschiedlich große Stücke zerbrochen, die
aber nur wenige Meter voneinander entfernt im Schlick
lagen, und ringsum bildeten buchstäblich unzählige ver-
schieden große Trümmerstücke eine bizarre Mondland-
schaft, aus der das grelle Scheinwerferlicht alle Farben
gelöscht hatte.
Aber das war es nicht, was Mike so erschreckte. Er
starrte aus ungläubig aufgerissenen Augen auf die
schlanken, silbergrauen Geschöpfe, die das zerbroche-
ne Schiffswrack in dichten Schwärmen umgaben. Haie!
Es mussten Hunderte sein. Die Tiere schossen wie Pfei-
le ins Licht der Scheinwerferstrahlen hinein, ver-
schwanden wieder, umkreisten das Wrack, stießen her-
ab, führten Pirouetten auf oder schienen wie lauernde
Wölfe fast reglos zu warten. Manchmal näherte sich ei-
nes von ihnen der NAUTILUS und einmal schoss ein
besonders großes Exemplar so dicht an dem großen
Bullauge vorbei, dass Mike instinktiv einen halben
Schritt zurückwich. Der allergrößte Teil der Tiere je-
doch schien nicht das geringste Interesse an der NAU-
TILUS zu haben, sondern umkreiste weiter das Wrack.
»Aber was ...«, murmelte Mike fassungslos.
»Sie sind vor zehn Minuten aufgetaucht«, beantwortete
Trautman seine gar nicht ausgesprochene Frage. »Ganz



plötzlich. Vor einer Sekunde war das Meer noch leer
und dann waren sie da.«
Mike trat langsam, mit zitternden Knien und klopfen-
dem Herzen, näher an das Bullauge heran.
«Wo ist Argos?«, fragte er.
»Dort drüben, im hinteren Teil.« Serena trat neben ihn
und deutete mit zitternder Hand auf das abgebrochene
Heck des Schiffes. Ihr Gesicht war totenbleich und ihre
Augen waren groß und dunkel vor Furcht. »Zusammen
mit Singh«, fuhr sie fort.
»Sie haben die beiden vorderen Trümmerstücke abge-
sucht und nichts gefunden«, erklärte Trautman vom
Steuerpult her. »Aber kaum waren sie im Wrack, da
tauchten die Haie auf. Als hätten sie auf uns gewartet.«
»Mach dir keine Sorgen«, antwortete Mike, zu Serena
gewandt. »Den beiden kann nichts passieren, solange
sie im Schiff bleiben.«
»Aber sieh dir diese Ungeheuer doch an!«, protestierte
Serena. »Ein paar davon sind so groß, dass sie selbst in
einem Taucheranzug nicht mehr vor ihnen sicher
sind.«
»Ja, aber die können nicht ins Schiff«, erwiderte Mike.
Er wusste nicht, ob er Recht hatte oder nicht. Er wollte
Serena nur beruhigen. Die abgrundtiefe Furcht, die er
in ihren Augen las, schnürte ihm die Kehle zusammen.
So fuhr er fort: »Und gegen die kleinen Haie bieten die
Unterwasseranzüge genügend Schutz.«
»Du sagst es, Mike - solange sie das Wrack nicht verlas-
sen«, sagte Trautman. Er kam mit langsamen Schritten
um das Steuerpult herum und trat zwischen Serena
und ihn. Dabei legte er die rechte Hand auf Serenas
Schulter, um sie zu trösten. Aber sie streifte seinen
Arm ab und trat einen halben Schritt zur Seite. Traut-
mans Gesicht verdüsterte sich, doch er sagte nichts da-
zu, sondern fuhr fort:
»Sie haben noch Sauerstoff für eine halbe Stunde. Und
danach müssen sie herauskommen.«



»Wir müssen irgendetwas tun«, sagte Serena. »Wir
müssen sie verscheuchen.«
»Das ist unmöglich«, sagte Trautman leise.
»Aber warum nicht?!«, fragte Serena. »Das Schiff ist be-
waffnet! Und wir könnten - «
»Was?«, unterbrach sie Juan. »Mit Torpedos auf die
Haie schießen? Oder in die Taucheranzüge steigen und
sie mit Harpunen erlegen?« Er lachte hart. »Wenn es
drei oder vier wären oder meinetwegen ein Dutzend ...
aber so?«
Mikes Gedanken überschlugen sich. Natürlich hatte
Serena Recht: Sie mussten irgendetwas tun, um Argos -
und vor allem Singh! - aus dieser Gefahr zu befreien.
Aber ein einziger Blick aus dem Fenster zeigte ihm
auch, wie sinnlos jede Idee war, die ihm kommen woll-
te: Es waren Haie der verschiedensten Gattungen und
Größe, die das Wrack am Meeresboden umkreisten; ei-
nige davon kaum so lang wie sein Arm, andere riesige,
sieben oder acht Meter lange Giganten, vor deren Ge-
bissen selbst die Unterwasseranzüge keinen Schutz
mehr bieten würden.
»Wir könnten die NAUTILUS ein gutes Stück näher
heranbringen«, sagte Trautman leise. »Es ist nicht ganz
ungefährlich. Der Meeresboden ist uneben hier und ei-
nige dieser Trümmerstücke könnten selbst das Schiff
beschädigen, aber ich glaube, ich könnte sie auf zwan-
zig Meter heranmanövrieren.« Er ging zurück zum
Steuerpult und sagte: »Sucht euch einen festen Halt. Es
könnte ein bisschen holperig werden.«
Alle mit Ausnahme Serenas und Mikes, der nicht von
ihrer Seite weichen wollte, gehorchten seinem Rat.
Juan gesellte sich zu Trautman, um ihm an den Kon-
trollinstrumenten zu helfen, während sich Ben und
Chris mit beiden Händen am Tisch festklammerten. Es
vergingen nur wenige Augenblicke, da hob die NAUTI-
LUS scheinbar schwerelos vom Meeresboden ab und be-
gann ganz langsam weiter auf das Wrack zuzugleiten.



Hier unten herrschte offenbar eine starke Strömung,
denn das Schiff zitterte und bebte ununterbrochen und
Mike konnte jetzt auch wieder hören, wie der Rumpf
unter dem enormen Wasserdruck ächzte. Mehr als ein-
mal schlug etwas mit einem harten, metallischen Ge-
räusch gegen den Schiffsrumpf; die Laute hallten wie
Glockenschläge im Schiff wider und ließen Mike er-
schauern. Und einmal schrammte etwas mit einem
schrecklichen Geräusch unter dem Boden der NAUTI-
LUS entlang: wie eine Messerklinge, die über Glas fuhr.
Doch letzten Endes hielt das Schiff auch dieser weite-
ren Belastungsprobe stand und es gelang Trautman,
die NAUTILUS tatsächlich nicht nur bis auf zwanzig,
sondern allerhöchstens fünfzehn Meter an das abgebro-
chene Heck des Wracks heranzubringen, bevor das Un-
terseeboot wieder auf den Meeresboden herabsank.
Für etliche Minuten waren sie so gut wie blind, denn
ihr Manöver hatte den feinen Schlick vom Meeresbo-
den aufsteigen lassen, der nun wie Nebel im Wasser
hing und selbst das Licht der Scheinwerfer verschluck-
te. Aber in dem unwirklichen graubraunen Schleier,
der sich vor dem Fenster ausgebreitet hatte, zuckten
immer wieder schlanke, silberfarbene und weiße Schat-
ten auf und die Haie kamen der NAUTILUS nun merk-
lich näher als bisher. Etliche von ihnen strichen so
dicht am Bullauge entlang, dass Mike direkt in ihre
schwarzen, unergründlichen Augen sehen konnte.
»Wie lange reicht ihr Sauerstoff noch?«, fragte Ben.
Mike drehte sich nicht vom Fenster weg, als er Traut-
mans Stimme hörte. »Vielleicht zwanzig Minuten, wahr-
scheinlich weniger.«
»Und ... was tun wir nun?«, fragte er.
»Ich weiß es nicht«, gestand Trautman.
»Aber wir ... wir können doch nicht einfach dastehen
und nichts tun!«, flüsterte Serena.
»Das sagt ja auch keiner«, erwiderte Trautman. »Aber
wir helfen Singh und deinem Vater nicht, wenn wir



einfach blindlings hinausstürmen und selbst dabei um-
kommen. Noch ist etwas Zeit. Ich bin sicher, dass uns
etwas einfällt, wenn wir einen kühlen Kopf bewahren
und jetzt nicht in Panik geraten.«
»Einen kühlen Kopf bewahren?!« Serenas Stimme kippte
fast über. »Sie werden sterben! Sie haben die Wahl, zu
ersticken oder von diesen Ungeheuern getötet zu wer-
den!«
»Vielleicht könnten wir einen Art Schutz bauen«,
schlug Juan vor. »In unseren Laderäumen liegt genug
Material. Es sind nur zehn oder fünfzehn Meter. Wenn
wir so eine Art Tunnel errichten, durch den wir zu dem
Schiff kommen ...«
»Eine gute Idee«, sagte Trautman, »aber dazu fehlt uns
die Zeit.«
Juan erwiderte irgendetwas, was Mike schon gar nicht
mehr hörte. Serenas letzte Worte hallten hinter seiner
Stirn wider. Sie werden sterben!
Er konnte es nicht zulassen. Astaroth war gestorben,
weil er nichts getan hatte, um ihm zu helfen, und nun
trennten Singh nur mehr fünfzehn oder zwanzig Minu-
ten vom sicheren Tod - wieder würde er dabeistehen
und tatenlos zusehen. Nein! Er hatte einmal versagt,
als einer seiner Freunde in höchster Not gewesen war,
und das würde sich nicht wiederholen! Und wenn es
sein eigenes Leben kostete!
Während Serena, Juan, Ben und Trautman weiter mit-
einander diskutierten, trat er langsam vom Fenster
zurück, drehte sich herum und verließ den Salon, ohne
dass einer der anderen es auch nur merkte.

Mike überprüfte pedantisch den Sitz seines Unterwas-
seranzuges, tastete mit den Fingern ein letztes Mal
sichernd über die schweren Messingbolzen, die den
Helm verriegelten, und nickte dann zufrieden. In einer
Wassertiefe wie dieser konnte er sich keine Unacht-
samkeiten erlauben. Ein winziger Riss, ein noch so



kleiner Spalt - und das Wasser würde mit der Gewalt
eines Schwerthiebes in seinen Anzug hineinschießen
und ihn auf der Stelle töten.
Unter dem Gewicht der drei Sauerstoffflaschen wan-
kend, streckte er den Arm aus und betätigte den Schal-
ter, der die Pumpen in Gang setzte. Die innere Tür der
Schleuse hatte er bereits verriegelt und er hatte auch
dafür gesorgt, dass niemand sie von außen öffnen
konnte; zumindest nicht schnell genug, um ihn an sei-
nem Vorhaben zu hindern.
Das Wasser schoss sprudelnd in die Kammer. Um Mikes
Füße bildeten sich kleine Wirbel, die rasch höher
stiegen, seine Waden, die Knie und dann die Hüften er-
reichten und binnen weniger als einer Minute war die
Kammer bis unter die Decke mit eiskaltem Wasser ge-
füllt. Mike streckte ein zweites Mal die Hand aus, zö-
gerte noch einen letzten Herzschlag lang und drückte
dann entschlossen auf den Öffnungsknopf.
Das äußere Schleusentor glitt auf und Mike blinzelte
geblendet in das grelle Licht der Scheinwerfer, die den
Meeresboden vor der NAUTILUS mehr als taghell er-
leuchteten. Sein Herz begann zu klopfen, als er sah, wie
nahe die Haie waren.
Eine Sekunde lang fragte er sich allen Ernstes, ob er
den Verstand verloren hatte. Auch nur einen Schritt
dort hinaus zu tun war glatter Selbstmord. Trotzdem
tat er es.
Der Meeresgrund war an dieser Stelle so weich, dass bei
jedem Schritt unter seinen Füßen eine braungraue
Sandwolke emporwirbelte, die fast bis zu seiner Brust
stieg. Er hatte das Gefühl, durch zähen Sumpf zu laufen,
der sich an seine Beine klammern wollte, und das Ge-
wicht der Sauerstoffflaschen drückte ihn unbarmherzig
nach vorne. Er machte drei, vier mühsame Schritte, bei
denen er jedes Mal mehr Sand hochwirbelte, und es
kam ihm vor, als entferne er sich von dem Wrack, statt
ihm näher zu kommen.



Wie durch ein Wunder hatten die Haie bisher noch
keinerlei Notiz von ihm genommen. Sie umkreisten wei-
terhin das Wrack. Viele von ihnen kamen ihm dabei so
nahe, dass sie mit Flossen oder Rücken über das rostig
gewordene Metall streiften. Und tatsächlich versuchten
nicht wenige der grauen Killer ins Innere des Schiffes
vorzudringen. Allerdings war es so, wie er vermutet
hatte: Nur die kleinen, relativ ungefährlichen Tiere
waren in der Lage, in das Schiff hineinzuschwimmen.
Noch waren Singh und Argos dort drinnen also in
Sicherheit.
Mike schleppte sich mühsam weiter. Er begann seine
Schritte zu zählen und er hatte noch nicht die Hälfte
der Entfernung zum Wrack zurückgelegt, als das ge-
schah, was er insgeheim schon in der ersten Sekunde
befürchtet hatte: Die Haie entdeckten ihn.
Ein kleineres, kaum einen halben Meter langes Tier
schoss plötzlich auf ihn los und schwenkte erst so dicht
vor ihm zur Seite, dass Mike bereits alle Muskeln an-
spannte, um den erwarteten Anprall abzufangen. Dem
ersten Tier folgte ein zweites, größeres, dann ein drit-
tes und viertes; und plötzlich war auch Mike von einer
wirbelnden Schar tanzender, das Wasser peitschender
Haie unigeben - doch zu seinem großen Erstaunen griff
ihn keines der Tiere direkt an.
Mike versuchte den lebendigen Schutzwall, der sich
rings um ihn herum aufgetürmt hatte, mit Blicken zu
durchdringen. Es gelang ihm. Er sah das Schimmern
von Licht auf Metall und setzte seinen Weg in diese
Richtung fort.
Schließlich hatte er es geschafft: Unter seinen tasten-
den Händen war plötzlich Metall. Die Haifische be-
drängten ihn immer noch, aber er hatte das Wrack er-
reicht und dieser Erfolg gab ihm noch einmal neue
Kraft.
Er tastete sich weiter, versuchte die Haie davonzu-
scheuchen, und sah schließlich einen Einstieg vor sich.



Mit dem schweren Taucheranzug und der zusätzlichen
Last der beiden Flaschen kostete es Mike all seine
Kraft, nach dem Rand der Luke zu greifen und sich hi-
naufzuziehen. Als er es fast geschafft hatte, kam ihm
ein grauer Schemen aus dem Schiff entgegengeschossen,
traf seine Schulter und warf ihn zurück. Mike stürzte
nach hinten, fiel in den Sand und blieb einen Moment
hilflos wie eine auf den Rücken gefallene Schildkröte
liegen, ehe es ihm irgendwie gelang, sich herumzuwäl-
zen und auf Hände und Knie hochzustemmen.
Er griff ein zweites Mal nach dem Rand der Luke, zog
sich mit zusammengebissenen Zähnen und unter Auf-
bietung aller seiner Kräfte daran empor - und wieder
schoss ein Hai heran und rammte ihm die stumpfe
Schnauze in die Seite. Diesmal war es einer der großen,
weißen. Ein mehr als vier Meter langes Exemplar, des-
sen Aufprall ihn wie ein Hammerschlag traf.
Mike verlor seinen Halt, schrie gellend auf und über-
schlug sich zweimal, bevor er erneut, aber sehr viel
härter, auf den Meeresboden krachte. Alles drehte sich
um ihn. Als er wieder klar sehen konnte, bot sich ihm
ein ganz und gar unglaubliches Bild: Er sah eine Gruppe
von vier oder fünf ganz besonders großen Haien direkt
auf sich zu schießen. Angeführt wurden sie von einem
wahrhaft gigantischen Exemplar, einem Tier von der
Größe eines kleinen Schiffes, das Tonnen wiegen muss-
te, sich aber pfeilschnell durch das Wasser bewegte.
Das aber war es nicht, was Mike schier an seinem Ver-
stand zweifeln ließ. Es war der schwarze, einäugige Ka-
ter, der auf dem Rücken des Riesenhaies saß und das
Tier mit Fauchen und Krallenbewegungen ganz offen-
sichtlich lenkte!
Mike blinzelte. Der Hai kam mit seinem ungewöhnli-
chen Reiter näher, glitt kaum auf Armeslänge an ihm
vorbei und war dann verschwunden. Mühsam stemmte
sich Mike in die Höhe, drehte sich herum und versuch-
te, ihm mit Blicken zu folgen, aber das Tier hatte den



Bereich greller Helligkeit, den die Scheinwerfer der
NAUTILUS in die ewige Nacht hier unten warfen, be-
reits verlassen.
Natürlich war das, was er gesehen hatte, vollkommen
unmöglich. Astaroth war tot. Er war vor seinen Augen
gestorben! Und selbst, wenn nicht, dann würde er wohl
kaum in mehr als dreitausend Metern Wassertiefe ritt-
lings auf einem Hai herankommen. Seine überreizten
Nerven, seine Furcht und der Schmerz um den Verlust
des Katers hatten ihm einen Streich gespielt, das war
alles.
Mühsam drehte er sich herum, schleppte sich zum Schiff
zurück und versuchte zum dritten Mal, nach dem Luken-
rand zu greifen. Es gelang ihm, aber seine Kraft reichte
nicht mehr aus, sich selbst und das Gewicht der Ausrüs-
tung nach oben zu ziehen.
Plötzlich berührte ihn etwas an der Schulter. Mike
senkte den Blick. Sein Herz machte einen erschrocke-
nen Sprung, als er sah, dass sich ihm zwei Haifische
von rechts und links gleichzeitig genähert hatten. Ihre
stumpfen Schnauzen glitten über seinen Anzug; sicher-
lich aus keinem anderen Grund als dem, eine passende
Stelle zu suchen, um zuzubeißen - und dann hoben die
Tiere ihn vollkommen mühelos in die Höhe, bugsierten
ihn auf die Luke zu und versetzten ihm einen Stoß, der
ihn kopfüber in das Innere des Schiffes beförderte!
Mike überschlug sich, prallte gegen eine Wand und
schlitterte haltlos die schräge Ebene hinab, die einmal
die Seitenwand des Korridors gewesen war. Scharfkan-
tige Trümmerstücke kratzten über seinen Anzug, be-
schädigten ihn aber wie durch ein Wunder nicht. Und
dann bremste irgendetwas sehr unsanft seinen Sturz.
Mit klopfendem Herzen richtete Mike sich auf und sah
sich um.
Ringsum herrschte vollkommene Dunkelheit. Der Ein-
stieg lag vier oder fünf Meter über ihm - ein vom Licht
der Scheinwerfer hell erleuchtetes Rechteck, von dem



jedoch nicht genug Helligkeit ausging, um sich auch
hier drinnen zu orientieren. Immerhin sah er jedoch,
dass er nicht allein war.
Vier oder fünf kleinere Haifische waren mit ihm he-
reingeschwommen und umkreisten ihn, neugierig oder
auch lauernd - das vermochte er nicht zu sagen. Es
spielte auch keine Rolle. Diese Tiere waren keine Ge-
fahr.
Mike richtete sich weiter auf, suchte mit weit ausge-
breiteten Armen nach Halt und tastete über die Wände.
Wo waren Singh und Argos?
Das abgebrochene Heck des Schiffes war nicht beson-
ders lang. Acht, vielleicht zehn Meter, so dass von dem
Korridor, der einmal der Mittelgang des Schiffes gewe-
sen sein musste, nur drei oder vier Türen abgingen.
Die erste, an der er rüttelte, war verschlossen, während
sich die zweite so plötzlich bewegte, dass Mike mit ei-
ner erschrockenen Bewegung zurückprallte. Er hatte
nicht vergessen, was ihm bei seinem ersten Besuch im
Schiffswrack um ein Haar zugestoßen wäre.
Dann jedoch sah er einen schwachen Lichtschimmer
durch den Spalt einer anderen Tür fallen. Mühsam auf
Händen und Knien kriechend, um auf der Schräge nicht
wieder das Gleichgewicht zu verlieren und das ganze
Stück zurückzurutschen, das er sich gerade erst so
mühsam hinaufgekämpft hatte, bewegte er sich darauf
zu, öffnete mit einiger Anstrengung die Tür und warf
einen Blick in den dahinter liegenden Raum.
Nur ein kurzes Stück hinter der Tür lagen zwei reglose
Gestalten in Taucheranzügen. Mike kroch hastig durch
die Tür und sprang die zwei Meter zum Boden hinab.
So schnell er konnte, bewegte er sich auf die erste Ge-
stalt zu, drehte sie mit einiger Mühe auf den Rücken
und sah durch die Sichtscheibe des Helmes. Es war
Argos.
Der Atlanter hatte das Bewusstsein verloren. Die In-
nenseite der Scheibe war beschlagen - ein deutliches



Zeichen dafür, wie schlecht die Atemluft in seinen
Tanks bereits war, und vielleicht lebte er auch schon
gar nicht mehr. Mike verschwendete jedoch keine Zeit
darauf, ihn zu untersuchen, sondern bewegte sich has-
tig weiter, erreichte Singh und streifte mit einer einzi-
gen Bewegung die beiden Flaschen von den Schultern.
Mit fliegenden Fingern schraubte er den Atemschlauch
von Singhs Sauerstoffflasche, befestigte ihn am Ventil
eines der frischen Tanks und drehte es auf. Erst dann
kniete er neben Singh nieder und wälzte ihn mühsam
auf den Rücken; mit klopfendem Herzen und fast ver-
rückt vor Angst, einen Blick durch die Helmscheibe zu
werfen und feststellen zu müssen, dass er zu spät ge-
kommen war.
Aber er war es nicht. Singh lebte. Er hatte die Augen
geschlossen und schien bewusstlos zu sein wie Argos,
doch sein Atem ging schnell und stoßweise und als der
frische Sauerstoff zischend in seinen Helm strömte, da
konnte Mike sehen, wie er tief und gierig einzuatmen
begann. Schon nach wenigen Augenblicken flatterten
Singhs Lider und er öffnete die Augen, blinzelte einen
Moment lang, dann erkannte er Mike.
»Argos ...«, murmelte er. »Hilf... ihm. Sein Sauerstoff ...
geht zu Ende.«
In der ersten Sekunde war Mike einfach fassungslos.
Selbst jetzt schien Argos' geistiger Einfluss noch weit
genug zu reichen, um Singhs ersten Gedanken ihm und
nicht sich selbst gelten zu lassen. Trotzdem hatte der
Inder natürlich Recht. Mike war nicht hierher gekom-
men, um ihn sterben zu lassen.
So ging er rasch zu Argos hinüber, tauschte auch des-
sen verbrauchte Sauerstoffflasche gegen eine neue aus
und öffnete das Ventil. Danach aber kehrte er sofort
wieder zu Singh zurück. Sein ehemaliger Leibwächter
hatte sich mittlerweile in eine halb sitzende Position
hochgestemmt; der frische Sauerstoff, der nun in sei-
nen Anzug strömte, schien wahre Wunder zu tun. Seine



Bewegungen wirkten noch ein bisschen benommen, aber
als Mike ihm ins Gesicht sah, da waren seine Augen
klar und sein Blick fest.
»Wie kommst du hierher?«, fragte Singh. Bevor Mike
antworten konnte, fuhr er kopfschüttelnd fort: »Ich hat-
te schon mit dem Leben abgeschlossen. Ich dachte, al-
les wäre aus. Ganz plötzlich waren die Haifische da, un-
vorstellbar viele.«
»Ich weiß«, antwortete Mike.
»Aber wo sind sie alle hergekommen? Und was wollten
sie?«
Mike zuckte nur mit den Schultern, drehte sich aber
halb herum und warf einen bezeichnenden Blick auf
Argos. Auch der Atlanter hatte sich mittlerweile zu be-
wegen begonnen, schien aber weitaus größere Schwie-
rigkeiten zu haben als Singh, wieder zu klarem Bewusst-
sein zurückzufinden.
»Sind sie fort?«, fuhr Singh fort.
Mike sah ihn an. »Die Haie?«
Singh nickte.
Um nicht auf seine Frage antworten zu müssen, stellte
Mike eine eigene: »Habt ihr die Männer gefunden?«
»Drei von ihnen«, bestätigte Singh. »Für die anderen
besteht wohl keine Hoffnung mehr. Sie müssen aus
dem Schiff geschleudert worden sein, als es in Stücke
gebrochen ist. Es ist zwecklos, nach ihnen zu suchen.«
»Wo sind sie?«
Singh deutete zur Tür, die sich jetzt über ihren Köpfen
befand. »Im Raum gegenüber. Wir werden Werkzeuge
und Tragen brauchen, um sie aus dem Schiff zu be-
freien. Sie sind zu schwer, um sie ohne diese Hilfe zur
NAUTILUS zu schaffen.«
»Wir haben das Schiff näher herangebracht«, antworte-
te Mike. »Es sind nur noch fünfzehn Meter. Ruh dich
erst einmal aus und versuche, wieder zu Kräften zu
kommen.« Er zögerte einen Moment, in dem er sich zu
Argos herumdrehte und ihm einen finsteren Blick zu-



warf, dann fügte er etwas leiser hinzu: »Danach werde
ich dir das eine oder andere über unseren Freund Argos
erzählen.«
Singh blickte ihn fragend an, aber Mike ging nicht wei-
ter darauf ein, sondern drehte sich nun vollends zu
Argos herum und ging vor ihm in die Hocke, so dass er
durch seinen Helm sehen konnte, Argos' Gesicht war
noch immer so unnatürlich blass und ausgezehrt wie
zuvor. Er atmete schnell und stoßweise und Mike konn-
te sehen, dass an seinem Hals eine Ader pochte. Der
frische Sauerstoff hatte ihn aus der Bewusstlosigkeit
geweckt, doch es war deutlich zu erkennen, dass er am
Ende seiner Kräfte war.
Als er Mikes Blick spürte, hob er den Kopf und sah ihn
ein oder zwei Sekunden lang wortlos an. Dann sagte er
ganz leise: »Das wird nicht nötig sein.«
Irgendetwas geschah. Mike konnte fast körperlich
spüren, wie sich in seiner Umgebung etwas Unsichtba-
res, aber sehr Starkes bewegte ... Nein: nicht bewegte.
Verschwand.
Und kaum eine Sekunde später sog Singh erschrocken
die Luft zwischen den Zähnen ein und stieß einen klei-
nen, überraschten Laut aus. Eine weitere Sekunde da-
rauf sprang er trotz des schweren Taucheranzuges mit
einer kraftvollen Bewegung in die Höhe und trat dro-
hend auf Argos zu.
»Das haben Sie getan?!«, fuhr er den Atlanter an.
Argos hob nun wieder den Kopf. »Es tut mir sehr Leid«,
sagte er. »Es musste sein. Mir ist klar, dass Sie mir
nicht glauben werden, aber ich sage die Wahrheit: Ich
hatte keine andere Wahl.«
»Oh, so einfach ist das?«, fauchte Singh. Seine Stimme zit-
terte. Trotz des Unterwasseranzuges konnte Mike sehen,
unter welcher Spannung der Inder plötzlich stand. Er
konnte sich nicht erinnern, ihn jemals so wütend erlebt
zu haben. »Sie haben uns alle in Lebensgefahr gebracht!«
sagte er zornig. »Und nicht nur das. Sie haben -«



»Jetzt nicht, Singh«, sagte Mike. Zum allerersten Mal,
seit er den Sikh kannte, war Singh ganz dicht davor,
die Beherrschung zu verlieren und etwas zu tun, was er
vielleicht später bereuen würde, das spürte Mike ganz
genau. Aber noch vor wenigen Stunden war es ihm ja
ganz genauso ergangen. »Was ist mit den anderen?«,
fragte er in scharfem Ton, an Argos gewandt.
»Sie sind frei«, erwiderte der Atlanter.
»Alle?«, vergewisserte sich Mike.
Argos nickte. Seine Schultern sanken erschöpft nach
vorne und er schloss für einen Moment die Augen.
»Meine Kräfte hätten sowieso nicht mehr gereicht, sie
lange zu beherrschen«, sagte er. »Es ist sehr mühsam,
den freien Willen eines Menschen zu unterdrücken.«
»Und für wie lange?«, fauchte Singh. »Wollen Sie sich
nur ein wenig ausruhen, um uns dann erneut zu ...
Marionetten zu machen?«
Argos schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe erreicht,
was ich wollte«, antwortete er im Flüsterton. »Ich hoffe,
ihr könnt verstehen, warum ich so handeln musste.
Aber wenn nicht, dann bin ich bereit, die Konsequen-
zen zu tragen.«
Mike sagte nichts dazu, aber Singh nickte grimmig.
»Das werden Sie«, sagte er.
»Das hat Zeit bis später«, sagte Mike rasch. »Jetzt ha-
ben wir ein ganz anderes Problem. Wir müssen zurück
zur NAUTILUS. Und draußen wimmelt es immer noch
von Haifischen!«
Singh sah erschrocken hoch, aber Argos wirkte nicht
im mindesten überrascht; eine Reaktion, die den gehei-
men Verdacht, den Mike schon eine geraume Weile
hegte, noch weiter schürte.
»Haie?«, wiederholte Singh ungläubig. »Aber ich dachte,
sie wären fort.«
»Ich fürchte, nein«, erwiderte Mike.
»Aber wie ...?«, Singh machte eine unsichere Handbe-
wegung, »... wie bist du denn hierher gekommen?«



»Sie haben mir nichts getan«, antwortete Mike achsel-
zuckend. Den Zusatz ganz im Gegenteil schluckte er im
letzten Moment herunter.
»Sie haben dir nichts getan?«, vergewisserte sich Singh
ungläubig. »Aber sie ... sie haben sich wie wild gebär-
det. Sie sind auf uns losgegangen wie -«
»Bist du da sicher?«, unterbrach ihn Mike. »Ich meine:
Bist du sicher, dass sie auf euch losgegangen sind?«
Singh sah ihn nur verständnislos an, aber Mike drehte
sich wieder zu Argos herum und fuhr an den Atlanter
gewandt fort: »Oder sind sie vielleicht nur auf Sie losge-
gangen, Argos?«
Argos sagte nichts dazu.
»So war es doch, nicht wahr?«, fuhr Mike nach einer
Sekunde fort. »Diese Haie sind nur Ihretwegen hier,
habe ich Recht? Sie waren die ganze Zeit nur Ihretwegen
in unserer Nähe.«
»Ja«, antwortete Argos.
»Das heißt, Sie haben die ganze Zeit über gewusst, was
passieren würde?«, empörte sich Singh. »Und Sie haben
uns nicht gewarnt?«
Schlimmer noch, dachte Mike. Er hat uns ganz bewusst
in diese Falle hineintappen lassen. Laut sagte er: »Was
wollen diese Biester von Ihnen?«
Er hatte nicht damit gerechnet, aber er bekam eine
Antwort: »Mich«, sagte der Atlanter müde. »Sie wollen
nur mich. Und meine Kameraden. Ihr braucht euch
keine Sorgen zu machen. Ihr seid nicht in Gefahr.«
»Nicht in Gefahr?«, keuchte Mike. Er musste daran
denken, wie knapp die NAUTILUS und ihre gesamte
Besatzung der vollkommenen Vernichtung entgangen
war. »Sie hätten uns warnen müssen!«, fuhr er aufge-
bracht fort. »Um ein Haar wäre Singh ums Leben ge-
kommen! Hätten wir gewusst, was uns erwartet, so hät-
ten wir vielleicht die richtigen Vorbereitungen treffen
können!«
»Ich sagte bereits mehrmals: Ich dachte, wir hätten sie



abgeschüttelt«, antwortete Argos, eine Spur schärfer
als bisher, trotzdem aber immer noch in müdem, resig-
nierendem Ton. Er seufzte. »Ich habe mich wohl ge-
irrt.«
Singh antwortete nicht, aber in seinem Gesicht arbeite-
te es und Mike spürte, dass die Situation zu eskalieren
drohte. Auch Singh war ein äußerst stolzer Mann. Als
Angehöriger der indischen Kriegerkaste hätte er sich
niemals dem Willen eines anderen gebeugt, es sei denn,
aus freien Stücken. Schon die Vorstellung, dass Argos
ihn während der letzten beiden Tage - und vielleicht
schon viel länger! - manipuliert hatte wie eine Mario-
nette, an deren Fäden er zog, musste ihn fast in den
Wahnsinn treiben.
»Versuchen wir, einen Weg zurück zur NAUTILUS zu
finden«, schlug Mike fast hastig vor. Singh brauchte ei-
ne Aufgabe, die ihn von seinem Zorn auf Argos ablenk-
te. »Das dürfte gar nicht so leicht werden. Die Haie wer-
den uns nichts tun, aber ich weiß nicht, wie wir Argos
auf das Schiff bekommen sollen.«
»Geht ruhig«, antwortete Argos. »Du hast Recht: Sie
werden euch nichts tun, sie wollen nur mich. Wenn ihr
mich hier zurücklasst, werden sie euch unbehelligt zie-
hen lassen.«
»Kommt überhaupt nicht in Frage«, antwortete Mike.
»So leicht kommen Sie uns nicht davon. Und außerdem
wäre dann alles umsonst gewesen, nicht wahr?«
»Er hat Recht«, sagte Singh. Als Mike antworten wollte,
hob er rasch die Hand und fuhr fort: »Ich meine nicht
damit, dass wir ihn im Stich lassen sollen. Das würde
seinen sicheren Tod bedeuten. Aber wenn es wirklich
so ist, wie du sagst, und die Haifische uns nichts tun,
dann können wir zur NAUTILUS zurückgehen und ver-
suchen, dort eine Lösung zu finden.«
»Der Sauerstoff in seiner Flasche reicht nicht ewig«,
gab Mike zu bedenken.
»Eine Stunde ist eine lange Zeit«, erwiderte Singh.



»Wir erreichen nichts, wenn wir alle drei hier herum-
sitzen und warten, bis uns die Luft ausgeht.«
Mike musste sich diesem Argument wohl oder übel
beugen. »Also gut«, sagte er schweren Herzens. »Gehen
wir zurück. Vielleicht haben Trautman und die ande-
ren ja eine Idee.«

Es war gespenstisch. Die Haifische waren immer noch
da und es kam Mike vor, als wären es noch mehr ge-
worden. Die Tiere umkreisten Singh und ihn in dich-
ten, nervösen Schwärmen und wie auf dem Hinweg
wurde er ein paarmal angestoßen und gerempelt. Ob-
wohl er sich verzweifelt einzureden versuchte, dass sie
nicht in Gefahr waren, hatte Mike Angst wie niemals
zuvor in seinem Leben. Und der Rückweg zur NAU-
TILUS, der nicht einmal fünf Minuten in Anspruch
nahm, schien zu der gleichen Anzahl von Stunden zu
werden.
Kaum hatten sie die Schleusentür geschlossen und das
Wasser herausgepumpt, da wurde Mike von einem sehr
wütenden Trautman in Empfang genommen, der zwar
sehr erleichtert wirkte, aber geschlagene fünf Minuten
damit verbrachte, Mike mit Vorhaltungen zu überhäu-
fen und ihm in den düstersten Farben auszumalen, was
ihm alles hätte passieren können. Mike sagte kein Wort
dazu. Trautman hatte ja Recht und davon ganz abgese-
hen kannte er ihn gut genug, um zu wissen, dass es im
Moment das Klügste war, ihn einfach reden zu lassen
und nicht zu widersprechen.
Schließlich war Trautman mit seiner Gardinenpredigt
zu Ende und sie gingen zurück in den Salon, wo die an-
deren bereits auf sie warteten. Ein einziger Blick in ihre
Gesichter machte Mike klar, dass Argos Wort gehalten
hatte: sie alle wirkten erleichtert, ihn und Singh zu
sehen, aber sie sahen zugleich auch zutiefst verstört
und beunruhigt aus und offensichtlich kostete es jeden
auf seine Weise große Kraft, mit dem Gedanken fertig



zu werden, in den vergangenen Tagen nicht mehr Herr
seines Willens gewesen zu sein. Er musste niemandem
erklären, was geschehen war; so wie auch er selbst vor
einigen Stunden, schienen die anderen im selben Mo-
ment, in dem Argos' Bann von ihnen abfiel, begriffen
zu haben, was der Atlanter getan hatte. Nur Serena sah
nicht zornig drein, sondern nur ein bisschen irritiert -
und immer noch ängstlich.
»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie, als Mike mit
knappen Worten berichtet hatte, wie es ihm ergangen
war und wie es außerhalb der NAUTILUS aussah. »Wir
müssen diese Ungeheuer vertreiben.«
»Das ist völlig ausgeschlossen«, erwiderte Trautman.
»Und es ist genauso ausgeschlossen, Argos hierher zu
holen«, fügte Mike kopfschüttelnd hinzu. »Auch Singh
und ich hätten es kaum zurück zur NAUTILUS ge-
schafft - und dabei haben sie uns nicht einmal ange-
griffen.«
»Wollt ihr ihn etwa seinem Schicksal überlassen?«,
fragte Serena aufgebracht.
»Ich hätte nicht übel Lust dazu«, grollte Ben. »Der Kerl
hätte uns um ein Haar alle umgebracht.« Direkt an
Serena gewandt und in spöttischem Ton fügte er noch
hinzu: »Dich eingeschlossen, Prinzesschen.«
Serena wollte auffahren, aber Trautman erstickte den
beginnenden Streit mit einer energischen Handbewe-
gung im Keim. »Genug!«, sagte er. »Ihr habt beide Recht.
Wir können ihn nicht zurücklassen, aber er kann auch
nicht hierher kommen. Die Haie würden ihn in Stücke
reißen.«
»Und wenn wir wirklich eine Art Tunnel bauen?«,
schlug Juan vor. »Wir haben genug Material an Bord.
Nur so etwas wie ein Gitter, ich habe so etwas schon
einmal gesehen. Manche Taucher benutzen große Me-
tallkäfige, um sich vor Haien oder anderen Raubfischen
zu schützen.«
»Vor normalen Haien vielleicht«, antwortete Singh.



»Glaub mir, Juan: Diese Biester dort draußen würden
selbst die dicksten Eisenstangen einfach durchbeißen.«
Er schüttelte traurig den Kopf. »Auch ich möchte ihn
nicht seinem Schicksal überlassen, ganz gleich, wie
wütend ich auch bin. Aber ich sehe keinen anderen Aus-
weg. Solange er im Schiffswrack ist, ist er in Sicher-
heit, aber sobald er es verlässt, kriegen sie ihn.«
Niemand antwortete, Serena sah schlichtweg entsetzt
drein und auch auf den Gesichtern der anderen begann
sich ein betroffener Ausdruck breit zu machen. Einzig
Trautman wirkte plötzlich sehr nachdenklich und dann
sagte er: »Vielleicht ist das die Lösung.«
»Was?«, fragte Mike.
Auch Singh und die anderen blickten verständnislos
drein.
»Es ist vielleicht eine verrückte Idee«, murmelte Traut-
man, aber ... wenn er nicht aus dem Wrack heraus-
kann, dann müssen wir es eben zu uns holen!«

Mike legte den Schweißbrenner aus der Hand und griff
mit beiden Händen zu und rüttelte mit aller Kraft an
der großen Metallöse, die er im Verlauf der letzten
zwanzig Minuten am Rumpf des Wracks festgeschweißt
hatte. Es war eine von fast einem Dutzend gleichartiger
Ösen, die sie an ebenso vielen, genau berechneten Punk-
ten am abgebrochenen Teilstück des Schiffes ange-
bracht hatten - ein Unterfangen, das sich als schwieri-
ger erwies, als sie es sich vorgestellt hatten, denn der
weitaus größte Teil des Wracks bestand nicht mehr aus
Metall. Vielmehr hatte der unheimliche Effekt, der je-
des Leben an Bord des Schiffes zum Erlöschen gebracht
hatte, auch vor seinem Rumpf nicht Halt gemacht und
ihn in eine steinähnliche Substanz verwandelt, der
selbst mit einem Schweißbrenner schwer beizukom-
men war.
Sein Funkgerät knisterte und Trautmans Stimme fragte:
»Wie weit bist du?«



»Fertig«, antwortete Mike.
»Gut«, sagte Trautman, »dann komm zurück an Bord.
Singh und ich erledigen den Rest.«
Mike ließ sich kein zweites Mal dazu auffordern. Hastig
ergriff er den Schweißbrenner, hängte sich das Gerät
über die Schulter und stapfte durch den aufwirbelnden
Sand zur NAUTILUS zurück. Auf halbem Wege kam
ihm Chris entgegen, der unter dem Gewicht einer zu-
sätzlichen Sauerstoffflasche schwankte. Es war das dritte
Mal, dass einer von ihnen den Weg von der NAUTILUS
zum Wrack hin mit dieser Last machte. Argos' Atem-
luft reichte immer für eine gute Stunde, aber wenn sie
erst einmal damit begannen, ihren Plan in die Tat um-
zusetzen, würden sie keine Gelegenheit mehr haben,
ihm eine weitere Reserveflasche zu bringen. Mike
winkte dem jüngsten Besatzungsmitglied der NAUTI-
LUS flüchtig zu und warf einen unsicheren Blick in die
Runde; wohin er auch sah, grinsten ihn gefährliche
Haifischgebisse an, doch keines der Tiere hatte ihn
oder einen seiner Freunde angegriffen, und er beeilte
sich, das restliche Stück des Weges noch schneller
zurückzulegen.
Trautman und Singh traten aus der Schleuse, als Mike
näher kam. Trautman gab ihm noch einige knappe
Anweisungen, dann betrat er das Schiff, schloss das
äußere Schott und wartete ungeduldig darauf, dass die
Schleuse leer lief. Erleichtert öffnete er die innere Tür,
legte das Schweißgerät zu Boden und begann sich mit
fahrigen Bewegungen aus dem Taucheranzug zu schälen.
Erst jetzt, als er wieder im behaglich warmen Inneren
der NAUTILUS war, spürte er richtig, wie kalt das Was-
ser draußen gewesen war. Er war durchgefroren bis
auf die Knochen und er glaubte jeden einzelnen Hand-
griff zu spüren, den er in den letzten beiden Stunden ge-
tan hatte.
Mike betrat den Salon, stellte mit einem raschen Blick
fest, dass er leer war, und trat müde ans Fenster. Im



Licht der starken Scheinwerfer konnte er Trautman
und Singh erkennen, die zur Größe von Ameisen
geschrumpft zu sein schienen. Sie hatten das Wrack
erreicht und begannen eine Anzahl gewaltiger Stahl-
trossen in den Ösen zu befestigen, die Mike und die an-
deren am Schiff festgeschweißt hatten. Die Haifische
umkreisten sie dabei neugierig und aufgeregt und ob-
wohl Mike wusste, wie lächerlich dieser Gedanke war,
kam es ihm trotzdem so vor, als ob die Tiere genau be-
obachteten, was sie da taten - und als ob sie es genau
wüssten.
Mike rief sich in Gedanken zur Ordnung. Das sonder-
bare Verhalten der Haie war unheimlich genug, auch
ohne dass er anfing, ihnen eine Intelligenz zuzuschrei-
ben, die sie nicht besaßen. Er hörte Schritte und er-
kannte an ihrem Klang, dass es Serena war, die den
Salon betreten hatte. Mike drehte sich nicht zu ihr he-
rum, aber nach einigen Sekunden erkannte er das ver-
zerrte Spiegelbild ihrer Gestalt in der Scheibe vor sich.
Es vergingen zwei oder drei Minuten, in denen Serena
einfach schweigend neben ihm stand und ins Meer hi-
nausblickte. Dann sagte sie:
»Was meinst du? Werden sie es schaffen?«
Mike wusste es nicht. Trautmans Plan war so verrückt,
dass er sich unter normalen Umständen einfach gewei-
gert hätte, auch nur darüber nachzudenken. »Sie müs-
sen es wohl«, sagte er leise. »Wir können ihn schließ-
lich nicht ewig dort drüben lassen und darauf hoffen,
dass die Haie von selbst verschwinden.«
Sie sahen Trautman und dem Inder zu. Die Zeit verging
nur schleppend langsam. Wie Trautman Mike auf dem
Weg zurück zum Schiff gesagt hatte, kehrten die ande-
ren der Reihe nach in die NAUTILUS zurück und ge-
sellten sich zu ihnen. Niemand sprach. Ben, Chris und
Juan nahmen neben Mike und Serena vor dem Fenster
Aufstellung und beobachteten gebannt, wie Singh und
Trautman ihre Arbeit beendeten. Sie kamen weitaus



weniger gut voran, als sie alle gehofft hatten; die Arbeit
in dieser Wassertiefe war ebenso schwierig wie gefähr-
lich und die Haie behinderten die beiden Männer, ob-
wohl sie sie nicht angriffen. Es musste wohl so sein,
wie Argos behauptet hatte: Die Tiere waren nur hier,
um ihn zu holen. Erstaunlich fand Mike aber, dass sie
dabei Rücksicht auf das Leben der anderen nahmen.
Eigentlich war das nicht die typische Art, die man von
Haien erwartete.
Schließlich aber war auch diese Arbeit getan und auch
Singh und Trautman kehrten in die NAUTILUS zu-
rück. Es vergingen noch einmal quälende Minuten, bis
sie sich ihrer Taucheranzüge entledigt und in den
Salon des Schiffes heraufgekommen waren und Traut-
man trat sofort an das Steuerpult und startete die Moto-
ren. Die anderen gingen zu ihren Plätzen oder suchten
sich irgendeinen festen Halt, aber Mike und Serena
blieben am Fenster stehen und blickten weiter auf das
Schiff hinab. Ganz allmählich löste sich die NAUTILUS
vom Meeresgrund.
Für einen Moment konnten sie draußen nichts mehr
sehen, denn die Bewegung ließ eine gewaltige Sand-
wolke hochwirbeln, die das Schiff zur Gänze einhüllte,
aber Mike fühlte den leichten, mehrfachen Ruck, der
durch die NAUTILUS ging, als sich die Kabel strafften.
Vor lauter Erregung hielt er den Atem an, bis sie weit
genug gestiegen waren, um aus der wirbelnden grau-
braunen Wolke herauszukommen. Er konnte das Wrack
jetzt nicht mehr sehen, denn es hing sicher vertäut an
den Kabeln unter dem Schiff, doch eines der Drahtseile
führte so dicht am Fenster vorbei, dass er erkennen
konnte, dass es straff gespannt war. Offensichtlich hat-
ten die Haken gehalten, die er und die anderen am
Rumpf des Schiffswracks angeschweißt hatten. Das
war ihre größte Sorge gewesen. Nicht nur der Aufprall
auf dem Meeresgrund, sondern viel mehr noch die un-
heimliche Veränderung, die mit dem Metall vor sich



gegangen war, hatten dem Schiff den Großteil seiner
Stabilität genommen. Weder Mike noch einer der ande-
ren wäre erstaunt gewesen, wäre es einfach auseinan-
der gebrochen.
»Bis jetzt scheint alles zu funktionieren«, murmelte
Trautman.
Mike drehte sich zu ihm herum. »Wie lange brauchen
wir bis zur Oberfläche?«
Trautman überlegte einen Moment, sah auf die Arm-
banduhr und murmelte dann: »Eine Stunde. Vielleicht
anderthalb.«
»Und wie lange hält sein Sauerstoffvorrat?«, wollte Ben
wissen.
Mike sah aus den Augenwinkeln, dass Serena zusam-
menfuhr, und wünschte sich, Ben hätte diese Frage
nicht gestellt.
Trautman beantwortete sie: »Wenn er alle Flaschen bis
zum letzten Atemzug ausnutzt, etwa zwei Stunden. Es
wird knapp.«
Knapp, dachte Mike, war gar kein Ausdruck. Sie hatten
nichts gewonnen, wenn sie die Wasseroberfläche er-
reichten. Die Haie würden ihnen zweifellos auch dort-
hin folgen. Die NAUTILUS tauchte nicht gerade, son-
dern in schrägem Winkel auf, denn Trautman hatte auf
einer ihrer Seekarten eine kleine - wie sie alle hofften
unbewohnte - Insel entdeckt, die sie bei voller Fahrt in
zehn oder fünfzehn Minuten erreichen konnten. Viel-
leicht fanden sie dort eine geschützte Bucht oder einen
Strand, auf den sie das Wrack hinaufziehen konnten,
um so vor den Haien in Sicherheit zu sein.
Mike wollte eine weitere Frage stellen, doch in diesem
Moment hob Ben erschrocken den Arm, deutete auf das
Fenster und schrie: »Da! Was ist das?«
Mike fuhr wieder zum Fenster herum - und riss un-
gläubig die Augen auf. Was er sah, konnte nicht sein:
Er musste sich täuschen. Aber wenn es eine Sinnestäu-
schung war, dann eine, der nicht nur er, sondern auch



alle änderen erlagen. Denn nicht nur Ben, Juan und
Chris, sondern auch Singh selbst Trautman starrten
aus entsetzt aufgerissenen Augen ins Meer hinaus.
Die Scheinwerfer der NAUTILUS waren immer noch
eingeschaltet, so dass sie das gigantische Geschöpf, das
sich dem Schiff näherte, in aller Deutlichkeit erkennen
konnten. Es war ein Hai, aber er war ...
»Aber das gibt es doch nicht«, flüsterte Ben. »Sagt mir,
dass ich mir das nur einbilde! Das ... das Ding ist ...
mindestens vierzig Meter lang!«
»Ungefähr fünfunddreißig«, korrigierte ihn Trautman.
Seine Stimme war ganz leise, ein fast entsetztes, un-
gläubiges Flüstern. »Ich habe davon gehört. Mikes Vater
hat mir von diesen Geschöpfen erzählt, aber ich habe
es nicht geglaubt. Ein Tiefseehai!«
»Sind sie gefährlich?«, wollte Ben wissen.
Trautman lachte hart. »Solange sie nicht angreifen,
nicht«, erklärte er. »Aber ich begreife das nicht«, fuhr
er nach einigen Sekunden kopfschüttelnd fort. »Sie
kommen normalerweise niemals so weit nach oben. Sie
leben in Wassertiefen von vier-, fünftausend Metern.
Was sucht er hier?«
Sie bekamen die Antwort auf diese Frage schneller und
deutlicher, als ihnen allen lieb gewesen wäre. Der Hai
glitt mit einer majestätisch anmutenden Bewegung, die
durch seine enorme Größe sehr viel langsamer aussah,
als sie war, an der NAUTILUS vorüber, änderte dann
mit einem einzigen Schlag der Schwanzflosse seinen
Kurs und schoss schräg nach unten ins Wasser. Nur ei-
ne Sekunde später erzitterte die NAUTILUS unter ei-
nem gewaltigen Aufprall und das Stahlseil vor dem
Fenster spannte sich und begann zu vibrieren wie eine
Gitarrensaite.
Mit Ausnahme Trautmans schrien alle erschrocken auf
und wichen einige Schritte vom Fenster zurück, ob-
wohl dies rein gar nichts genutzt hätte, wäre das Glas
geborsten. Die NAUTILUS schwankte so stark, dass



Mike hastig die Arme ausstreckte, um sein Gleichge-
wicht zu halten, und Ben mit einem Schmerzensschrei
auf die Knie herabfiel. Nur einen Augenblick später
tauchte der Hai wieder im Scheinwerferlicht auf. Seine
riesigen, fast kopfgroßen Augen schienen für einen
Moment direkt in die Gesichter der Menschen hinter
der Glasscheibe zu starren und Mike glaubte etwas da-
rin zu erkennen, das ihn schaudern ließ. Dann schwenk-
te das Tier herum und setzte zu einem zweiten, wüten-
den Angriff an.
Diesmal waren sie vorbereitet und fanden alle irgendwo
festen Halt, aber die NAUTILUS erzitterte noch heftiger
unter dem Anprall und wie zur Antwort lief ein langes,
metallisches Stöhnen durch den Schiffsrumpf, das
ihnen allen einen eiskalten Schauer über den Rücken
jagte.
»Das Wrack!«, schrie Trautman. »Er greift das Wrack
an!« Er fuhr herum und rannte zum Steuerpult. Singh
und Juan folgten ihm, während Mike und die anderen
mit klopfendem Herzen gebannt weiter aus dem Fens-
ter sahen. Der Riesenhai war für einen Moment aus
ihrem Blickfeld verschwunden, aber Mike zweifelte
nicht daran, dass er nur Kraft für einen neuen Angriff
sammelte.
Serena klammerte sich angstvoll an ihn. Ihre Finger
gruben sich so tief in seinen Arm, dass es weh tat, aber
er verbiss sich jeden Laut und griff stattdessen nach ih-
rer Hand.
»Da kommt er wieder!«, schrie Ben.
Trautman nickte nervös, bediente hastig ein paar Schal-
ter und schlug dann mit der geballten Faust auf einen
weiteren. Die NAUTILUS machte einen regelrechten
Satz nach oben und als der riesige, schwarzsilberne
Schemen diesmal unter ihnen vorbeischoss, blieb der er-
wartete Anprall aus. Das Schiff selbst aber antwortete
mit einer Reihe klagender wie bedrohlich klingender
Geräusche auf diese grobe Behandlung und Mike warf



einen besorgten Blick zu Trautman zurück. Sie konnten
in diesem Tempo unmöglich weiter steigen, das würde
nicht einmal die NAUTILUS aushalten!
Und der Hai setzte bereits zu einem weiteren Angriff
an. Als er diesmal gegen das Wrack prallte, das unter
dem Boden der NAUTILUS hing, schwankte das ganze
Schiff hin und her und erbebte unter einem peitschen-
den Schlag. Eines der Kabel war gerissen.
»Nein!«, flüsterte Serena. »Das darf nicht sein! Vater!«
»Das schaffen wir nicht«, sagte Trautman. »Singh!
Juan! Ihr übernehmt das Ruder! Versucht dem Biest ir-
gendwie auszuweichen! Ben, Mike - ihr kommt mit
mir!«
Mike und Ben wandten sich gehorsam um und liefen
hinter Trautman her, der bereits aus dem Salon stürm-
te. Auch Serena wollte sich ihnen anschließen, aber
Trautman machte eine rasche, befehlende Geste, wo-
raufhin sie zur allgemeinen Überraschung zurückblieb
und wieder ans Fenster trat.
»Was haben Sie vor?«, fragte Mike, während sie durch
den Gang zur Treppe hin stürmten.
»Das weiss ich selbst noch nicht genau«, antwortete
Trautman. »Aber wir müssen etwas tun. Noch zwei
oder drei solcher Treffer und das ganze Wrack bricht
auseinander.«
Sie erreichten das Ende der Treppe und erst als Traut-
man sich nach links wandte, begriff Mike, dass sie auf
dem Weg zur Tauchkammer waren. Was um alles in
der Welt hatte Trautman vor? Er konnte doch unmög-
lich ins Wasser hinabsteigen wollen!
Sie erreichten die Schleuse. Trautman schleuderte
noch im Laufen seine Schuhe von sich, riss einen der
schweren Taucheranzüge vom Haken und befahl Ben
und Mike, ihm beim Anziehen behilflich zu sein. Als
Mike ihm eine der Sauerstoffflaschen reichen wollte,
schüttelte er den Kopf. »Die brauche ich nicht«, sagte
er.



»Aber die Luft im Anzug reicht höchstens für drei oder
vier Minuten«, protestierte Ben, doch Trautman schnitt
ihm mit einer Geste das Wort ab.
»Mehr Zeit werde ich nicht brauchen«, erwiderte er.
Während er nach dem schweren Helm griff, wandte er
sich an Mike und fragte: »Glaubst du, dass Argos noch
unsere Gedanken liest?«
Mike zuckte mit den Schultern.
»Ich weiß es nicht«, antwortete er.
»Dann bete, dass er es tut«, sagte Trautman düster.
»Denn sonst ist er in ein paar Minuten tot.« Er stülpte
den Helm über, verriegelte die Verschlüsse und riss
mit einer ungeduldigen Bewegung die innere Tür der
Schleusenkammer auf. Ohne weitere Erklärung trat er
hinein, zog die Tür hinter sich zu und betätigte den
Schalter, der den Raum flutete.
»Aber was hat er denn vor?«, fragte Ben kopfschüt-
telnd.
Mike konnte nur erneut mit den Schultern zucken. Er
hatte nicht die leiseste Ahnung, was Trautman vorhat-
te. In diesem Moment erzitterte die NAUTILUS unter
einem weiteren, krachenden Schlag. Der Tiefseehai
setzte seine Angriffe beharrlich fort. Bei der enormen
Größe des Tieres, das sie durch das Fenster gesehen
hatten, wunderte es Mike beinahe, dass das Wrack an
seinen Stahlseilen nicht schon längst auseinanderge-
brochen war. Aber mehr als zwei oder drei weiterer
solcher Treffer würde es bestimmt nicht aushalten.
Ben und er pressten die Gesichter gegen die dicke Glas-
scheibe, durch die sie ins Innere der Schleusenkammer
blicken konnten. Das Wasser hatte bereits die Decke er-
reicht und Trautman betätigte den Schalter, der die
äußere Tür öffnete. Sie war noch nicht einmal halb auf,
da schoss der erste Hai herein: ein armlanges Ge-
schöpf, das sich sofort wütend in Trautmans Anzug
verbiss und daran zerrte, bis Trautman ihm einen
Faustschlag auf die Nase versetzte, woraufhin es sich



benommen zurückzog. Aber schon drängte ein weiterer
Hai herein und dann ein dritter und vierter - und dann
riss Ben erstaunt die Augen auf und ließ einen kleinen,
überraschten Schrei hören.
Eingezwängt in einen lebenden Mantel aus schlanken,
silbergrauen Körpern, die sich an zahllosen Stellen in
seinen Anzug verbissen hatten, zog sich Argos in die
Schleusenkammer. Ein besonders großer Hai hatte sich
in seinem rechten Bein verbissen und zerrte und riss mit
aller Kraft daran, so dass es Argos nicht gelang, sich ganz
in das Schiff hineinzuziehen. Selbst auch dann nicht, als
Trautman zugriff und ihm zu helfen versuchte. Schließ-
lich drehte sich Trautman halb herum, hielt sich mit bei-
den Händen an den Türkanten fest und versetzte dem
Hai zwei, drei wuchtige Tritte gegen die Schnauze, bis er
endlich losließ. Doch die Gefahr war noch nicht vorüber.
Schon schossen weitere Haie heran. Und hinter dem Ge-
wirr aus lebenden Körpern glaubte Mike einen kolossa-
len Schatten zu erkennen, der sich rasend schnell näher-
te. Es ging buchstäblich um Sekundenbruchteile.
Die Haifische ließen plötzlich von Argos und Trautman
ab und stoben in alle Richtungen auseinander. Hinter
ihnen klaffte ein Maul auf, in dem ein erwachsener
Mann bequem hätte liegen können, und jagte auf das
Schiff zu. Trautman warf sich mit einer verzweifelten
Bewegung zurück und zerrte Argos dabei mit sich -
und dann prallte der Riesenhai mit Urgewalt gegen die
Flanke der NAUTILUS. Diesmal war es, als ob das
Schiff vor Schmerz aufschrie. Ein helles, metallisches
Kreischen dröhnte in Mikes Ohren und die Erschütte-
rung war so stark, dass Ben und er an die gegenüber-
liegende Wand geschleudert wurden und zu Boden fie-
len. In der fingerdicken Scheibe, die in der Tür zur
Schleusenkammer eingelassen war, erschien ein ge-
zackter Riss und dem ersten, gellenden Kreischen des
Schiffsrumpfes folgte ein langanhaltendes, mahlendes
Stöhnen und Knacken.



Die NAUTILUS zitterte immer noch so stark, dass es
Mike kaum gelang, sich in die Höhe zu stemmen und
wieder zur Tür zu taumeln. Als er durch das Fenster
sah, erblickte er ein wahres Wunder: Der Anprall des
Riesenhais hatte weder Trautman noch Argos das Le-
ben gekostet, sondern es ihnen im Gegenteil vermut-
lich gerettet, denn die Erschütterung schien sie beide
in die Schleuse hineingeschleudert zu haben. Argos lag
am Boden und regte sich nicht mehr. Aus dem aufgeris-
senen Bein seines Taucheranzuges sprudelte ein dün-
ner, aber beständiger Strom von Luftblasen in die Höhe,
während sich Trautman auf Hände und Knie erhoben
hatte und mit unsicheren Bewegungen nach dem Schal-
ter tastete, der die Tür schloss.
Auf der anderen Seite der Öffnung war eine sich bewe-
gende Wand aus grauer, schimmernder Haut zu sehen
und plötzlich starrte ein riesiges schwarzes Auge zu ih-
nen herein. Doch dann hatte Trautman endlich den
Schalter erreicht, legte ihn um und die Türe begann
sich zu schließen.
Endlich war die Schleuse wieder mit Luft gefüllt und er
konnte die Tür öffnen. Trautman taumelte ihm entge-
gen, fiel auf die Knie und riss sich den Helm vom Kopf.
Er tat einen tiefen, keuchenden Atemzug. Seine Hände
zitterten und sein Herz schlug so heftig, dass sie die
Adern an seinem Hals pochen sehen konnten. Doch als
sich Mike und Ben um ihn kümmern wollten, schüttel-
te er den Kopf und deutete hinter sich.
»Argos«, sagte er atemlos. »Kümmert euch um ihn. Ich
weiss nicht, ob er noch lebt.«
Ben machte ein trotziges Gesicht, aber dann traf ihn ein
strenger Blick Trautmans und er stand auf und trat ne-
ben Mike in die enge Schleusenkammer. Zu zweit ergrif-
fen sie Argos unter den Achseln und zerrten ihn aus der
Schleuse; eine Aufgabe, die fast ihre Kraft überstieg,
denn der Atlanter trug gleich zwei der schweren Sauer-
stoffflaschen auf dem Rücken und ohne den hilfreichen



Auftrieb des Wassers spürten sie deren Gewicht doppelt.
Mühsam brachten sie ihn nach draußen, legten ihn auf
den Rücken und Mike ließ sich neben ihm auf die Knie
sinken und öffnete seinen Helm. Argos war bei Bewusst-
sein, schien aber benommen. Als Mike ihn ansprach,
reagierte er nicht, sondern stöhnte nur leise.
»Sein Bein sieht nicht gut aus«, sagte Ben.
Mike vermied es, sich Argos' Bein anzusehen. Er konnte
sich vorstellen, welchen Anblick es bot. Bei der Größe
des Haies, der sich darin verbissen hatte, war es ein
kleines Wunder, dass er Argos das Bein nicht glattweg
abgebissen hatte. Wenigstens, dachte er, weiß ich jetzt,
warum Trautman gerade gefragt hatte, ob Argos noch
ihre Gedanken las ...
»Er muss aus dem Anzug heraus«, sagte Trautman. Er
selbst hatte sich bereits aufgerichtet und damit begon-
nen, sich aus dem schweren Kleidungsstück zu schälen.
Mit Bens und Mikes Hilfe gelang es ihm binnen weni-
ger Augenblicke, aus dem Taucheranzug herauszukom-
men, dann machten sie sich gemeinsam daran, auch
Argos aus seiner Unterwasserausrüstung zu befreien.
Der Atlanter begann laut zu stöhnen, als sie ihn aus
dem Anzug zerrten. Die Wunden an seinem Bein waren
weit weniger schlimm, als Mike befürchtet hatte, blute-
ten aber heftig und taten sicherlich höllisch weh, doch
als Ben sich bücken wollte, schüttelte Trautman aber-
mals den Kopf.
»Dazu ist keine Zeit«, sagte er. »Wir bringen ihn in den
Salon. Rasch. Serena kann sich um ihn kümmern. Wir
müssen hier weg, bevor dieses Vieh anfängt, die NAU-
TILUS anzugreifen.«
Er ergriff Argos an den Beinen und hob ihn hoch,
während Mike und Ben sich jeweils einen Arm des
Atlanters über die Schultern hängten. Argos stöhnte
und wimmerte ununterbrochen, denn die Behandlung
fügte ihm sicherlich gewaltige Schmerzen zu, aber da-
rauf konnten sie keine Rücksicht nehmen.



So schnell es mit ihrer schweren Last möglich war, eil-
ten sie die Treppe hinauf und zum Salon. Bevor sie ihn
erreichten, kam ihnen Serena entgegen. Sie schrie er-
schrocken auf, als sie ihren Vater wie tot zwischen
Mike und Ben erblickte und Mike hob rasch die freie
Hand und sagte: »Keine Sorge. Er lebt.«
Sie trugen Argos in den Salon, legten ihn behutsam auf
den Boden und Trautman eilte wieder zum Steuerpult,
während sich Ben und Mike voller banger Erwartung
dem Fenster zuwandten. Ihre schlimmsten Befürchtun-
gen schienen einzutreten. Der Tiefseehai war wieder
da. Er schwamm in zehn oder fünfzehn Metern Entfer-
nung neben der NAUTILUS, im selben Tempo wie sie
und umgeben von Hunderten seiner kleineren Artge-
nossen, die neben dem grauen Koloss wie Heringe wirk-
ten. Noch hatte er keinen Versuch gemacht, die NAU-
TILUS anzugreifen, aber Mike glaubte regelrecht zu
spüren, was in dem Giganten der Tiefsee vorging: Es
war seine Aufgabe, den Atlanter zu holen; wohin und
in wessen Auftrag auch immer. Und er würde nicht
ruhen, bis er diese Aufgabe erfüllt hatte.
»Macht euch keine Sorgen«, sagte Trautman vom Steu-
erpult aus, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Hier
drinnen sind wir sicher. Nicht einmal dieser Bursche
kann uns ...«
Er brach mitten im Wort ab und seine Augen wurden
groß, während er an Mike vorbei zum Fenster starrte
und sein Gesicht - ohnehin schon sehr bleich - verlor
noch mehr Farbe.
Als Mike sich ebenfalls zum Fenster umwandte, schien
ihm schier das Blut in den Adern zu gerinnen: Der Tief-
seehai war immer noch da. Und er war nicht mehr al-
lein. Im Licht der starken Scheinwerfer konnten sie ei-
nen zweiten, eine Sekunde später einen dritten und
dann sogar einen vierten kolossalen Fisch erkennen,
die sich alle der NAUTILUS langsam näherten.
»Oh«, sagte Ben halblaut. »Jetzt wird es eng.«



»Großer Gott!«, murmelte Trautman. »Aber das ... das
ist doch ... unmöglich!«
Langsam näherte sich einer der Riesenhaie dem Schiff.
Er schwamm genau auf das Fenster zu, bis er direkt zu
ihnen hereinstarren konnte. In seinem Blick war etwas
Hypnotisierendes, fast Lähmendes.
Alle anderen waren erschrocken vom Fenster zurück-
gewichen, als der Riesenfisch näher kam, aber Mike
konnte sich nicht rühren.
»Wenn sie uns angreifen, ist es aus«, flüsterte Ben.
»Das hält nicht einmal die NAUTILUS aus.«
Damit hat er zweifellos Recht, dachte Mike. Aber es
war seltsam - aus irgendeinem Grund hatte er über-
haupt keine Angst. Es war, als ... als wüsste er, dass
von diesen Riesenhaien keine Gefahr drohte. Wenn es
so war, dann täuschte er sich.
Der Hai verschwand und nur eine Sekunde später bebte
die NAUTILUS unter einem fürchterlichen Anprall.
Das Schiff dröhnte wie eine Glocke. Das Klirren von
zerbrechendem Glas mischte sich in das Ächzen und
Mahlen von überanspruchtem Metall und die Schreie
der Besatzungsmitglieder und alle im Salon wurden
von den Füßen gerissen. Auf Trautmans Kontrollpult
begann eine ganze Batterie roter Warnlampen zu
flackern und Mike glaubte für einen Moment, schon
wieder das furchtbare Geräusch von Wasser zu hören,
das ins Schiff drang, war aber nicht sicher.
Mühsam stemmte er sich auf Hände und Knie hoch und
hob den Blick zum Fenster. Der Hai, der die NAUTILUS
gerammt hatte, trieb benommen neben ihnen durch
das Wasser. Er blutete aus einer großen Wunde am
Kopf, aber das schien ihn nicht sonderlich zu beein-
drucken, denn er setzte bereits wieder zu einem neuen
Angriff an.
»Nein!«, flüsterte Trautman. »Um Gottes willen! Noch
einen Anprall halten wir nicht aus!«
Mike reagierte ganz instinktiv. Er sprang auf die Füße,



rannte zum Fenster und warf sich gegen das dicke Pan-
zerglas. »Astaroth!«, schrie er. »Sie sollen aufhören! Sie
bringen uns um!«
Und das Wunder geschah: Der zweite Hai, der wie ein
gigantischer lebender Torpedo heranschoss, warf sich
im buchstäblich allerletzten Moment herum und ver-
fehlte die NAUTILUS so knapp, dass seine dreieckige,
segelbootgroße Rückenflosse mit einem hörbaren Ge-
räusch unter dem Rumpf entlangschrammte. Aber der
furchtbare Anprall, der das Schiff vermutlich in Stücke
geschlagen hätte, blieb aus.
Für einen Moment wurde es sehr still im Salon. Im al-
lerersten Moment fiel es Mike gar nicht auf, dann aber
spürte er die Stille. Und er fühlte die Blicke der anderen
auf sich, noch ehe er sich herumdrehte und in die Ge-
sichter Serenas, Trautmans, Singhs, Bens, Juans und
Chris' blickte, die ihn allesamt fassungslos anstarrten.
»Was hast du gesagt?«, murmelte Ben. »Astaroth?«
»Aber er ist doch tot«, sagte Chris.
»Nein«, antwortete Mike. »Das ist er nicht.«
»Aber wie ...« Trautman schüttelte den Kopf. »Wir alle
haben doch gesehen, dass ihn die Haifische gefressen
haben.«
Mike drehte sich vom Fenster herum und ging zum
Kartentisch. Der Anprall hatte auch Argos von seinem
Platz heruntergeschleudert und er lag reglos und mit
geschlossenen Augen auf dem Rücken. Er atmete tief
und regelmäßig, hatte aber das Bewusstsein verloren.
»Wir haben gesehen, dass ihn die Haifische unter Was-
ser gezerrt haben«, sagte er. »Aber mehr auch nicht.«
»Du ... du meinst, er lebt?« Trautman machte eine ver-
wirrte Geste zum Fenster. »Und er ist dort draußen? Bei
ihnen?«
»Ich habe ihn gesehen«, antwortete Mike.
»Wann?«, fragte Trautman scharf.
»Als ich das erste Mal draußen beim Wrack war«, ant-
wortete Mike.



»Und es nicht für nötig gehalten, es uns zu sagen?«,
schnappte Ben.
»Das hätte wenig Sinn gehabt«, antwortete Mike. »Ihr
habt ja alle noch unter Argos' Einfluss gestanden.
Außerdem hielt ich es für besser, wenn nicht alle es
wissen.« Auch er deutete zum Fenster. »Astaroth ist da
draußen. Fragt mich nicht, warum oder was er dort tut
aber ich habe ihn gesehen. Er ...« Mike brach ab. Was
sollte er sagen? Dass er Astaroth gesehen hatte, wie er
rittlings auf einem Hai herangeprescht kam und in
Gedanken Attacke! brüllte? Kaum. Das Bild war so
absurd, dass er sich selbst fragte, ob es eigentlich wahr
war. Und außerdem war da ein unbestimmtes Gefühl in
ihm, das ihm sagte, dass es vielleicht besser war, wenn
er noch einen Teil seines Geheimnisses für sich be-
hielt.
»Es ist so, wie Argos gesagt hat«, begann er von neuem.
»Sie sind nicht hinter uns her, im Gegenteil. Sie wür-
den uns nie in Gefahr bringen.«
»Mit sie meinst du die Haie?«, vergewisserte sich Traut-
man.
Mike nickte. »Die oder die, die sie geschickt haben«,
sagte er.
»Und wer soll das sein?«, wollte Juan wissen.
Mike deutete auf Argos. »Das fragen wir besser ihn«,
sagte er. »Sobald er wieder wach ist.«
Ben kam mit langsamen Schritten näher, blickte auf
den bewusstlosen Argos herab, schüttelte den Kopf und
schlug sich dann mit der rechten Faust in die geöffnete
linke Hand. »Schade, dass er ohnmächtig geworden ist«,
sagte er. »Das hätte ich gern übernommen.«
In Serenas Augen blitzte es auf und Mike machte rasch
eine beruhigende Geste in ihre Richtung. »Dazu ist
jetzt wirklich nicht der richtige Moment«, sagte er zu
Ben gewandt. »Es ist nicht vorbei. Sie werden uns
nichts tun, aber ich kann mir auch nicht vorstellen,
dass sie uns so einfach davonziehen lassen.«



Ben warf einen nervösen Blick zum Fenster. Die Rie-
senhaie samt ihren kleineren Brüdern umkreisten das
Schiff noch immer und auch wenn sie ihren Angriff
eingestellt hatten, so trug der Anblick doch nicht unbe-
dingt dazu bei, sie zu beruhigen. Weder er noch das
Bild, das plötzlich wieder in Mikes Gedächtnis erschien.
Aber er sprach auch dies nicht aus.
Argos hatte sie im Moment aus seinem geistigen Bann
entlassen, aber Mike hatte das sichere Gefühl, dass es
noch nicht vorbei war.

Ihr gespenstischer Geleitschutz blieb ihnen treu, bis
sie die Oberfläche und eine knappe Stunde darauf die
kleine Insel erreicht hatten, die Trautman als Ziel aus-
suchte. Seine Wahl war gut gewesen: Das Eiland lag
nicht nur fernab von allen bekannten Schiffsrouten,
es war auch - zumindest auf den ersten Blick - unbe-
wohnt und es verfügte über einen breiten, weit ins
Meer hineinreichenden Sandstrand, an dem die NAU-
TILUS anlegen konnte und an dem das Wasser so flach
war, dass zumindest die größeren Haie die Verfol-
gung aufgeben mussten. Und als sie schließlich mit
klopfenden Herzen die NAUTILUS verließen und ei-
nen Blick ins kristallklare Wasser warfen, erlebten sie
eine weitere Überraschung: Zwar waren die meisten
Stahltrossen, die sie am Rumpf des Wracks ange-
bracht hatten, gerissen, aber drei oder vier der finger-
dicken Kabel hatten gehalten und sie hatten ausge-
reicht, das Trümmerstück sicher mit zur Oberfläche
hinaufzutragen.
»Dann war es ja wenigstens nicht ganz umsonst«, sagte
Trautman brummig. Er sah aufmerksam aufs Meer
hinaus. Der Ozean war alles andere als leer. Auch
wenn die größten Raubfische nicht in ihrer Nähe wa-
ren, so konnte man doch auf Anhieb zwei- oder drei-
hundert dreieckige Rückenflossen durch das türkisfar-
bene Wasser schneiden sehen. »Dann können wir nur



hoffen, dass sie uns nicht angreifen, wenn wir die Män-
ner rausholen«, fügte er hinzu.
Ben riss ungläubig die Augen auf. »Das ist nicht Ihr
Ernst!«, sagte er. »Sie wollen sie bergen? Nach allem,
was Argos mit uns angestellt hat?«
Trautman sah ihn eine Sekunde lang mit seltsamem
Ausdruck an. »Dafür wird er sich verantworten müs-
sen, keine Angst«, sagte er dann. »Und selbstverständ-
lich ist das mein Ernst. Was sollte ich wohl tun? Die
Männer dort unten lassen? Sie sterben lassen, weil
Argos etwas getan hat, was uns nicht gefallt?«
Ben riss die Augen auf. »Was uns nicht gefällt?«,
krächzte er. »Das ist die Untertreibung des Jahres!«
»Möglich«, sagte Trautman ruhig. »Trotzdem werden
wir sie da rausholen. Und anschließend bringen wir sie
und Argos an Land und beraten, was weiter zu tun ist.«
Ben sah ganz so aus, als wollte er erneut protestieren,
aber Trautman gab ihm gar keine Gelegenheit dazu,
sondern drehte sich mit einem Ruck herum, winkte
Singh zu sich heran und begann das auf dem Deck ver-
schraubte Boot zu lösen. Auch Juan und Mike packten
mit zu, nur Ben stand mit trotzig vor der Brust ver-
schränkten Armen dabei und rührte sich nicht. Serena
und Chris waren unten im Schiff zurückgeblieben;
Serena, um sich um ihren Vater zu kümmern, und
Chris, um ein Auge auf beide zu werfen.
Der gefährliche Moment kam, als sie das Boot zu Was-
ser gelassen hatten und Singh mit einer entschlossenen
Bewegung über Bord sprang und zu dem Wrackteil hi-
nabtauchte. Mike sah mit angehaltenem Atem zu, wie
zwei, drei Haifische auf ihn zu schossen, dann aber im
letzten Moment wieder ihre Richtung wechselten, ohne
ihn anzugreifen.
»Sieht aus, als hätten wir Glück«, sagte Trautman.
Singh tauchte wieder auf, holte tief Atem und erklärte
keuchend: »Sie sind noch dort unten. Aber sie sind zu
schwer, um sie so einfach herauszuholen.«



»Dann müssen wir einige Sauerstoffflaschen neu füllen
und jemand muss in einem Taucheranzug hinunter«,
sagte Trautman. »Das wird ein paar Stunden in An-
spruch nehmen, aber ich glaube, nach all der Zeit
macht das jetzt auch keinen Unterschied mehr.«
Er half Singh, wieder an Bord des Beibootes zu klet-
tern, dann ruderten sie die wenigen Meter zur NAUTI-
LUS zurück und Trautman und der Inder kletterten
aufs Schiff hinauf. Als Mike und Juan ihnen folgen
wollten, schüttelte Trautman jedoch den Kopf und deu-
tete zum Strand. »Fahrt zur Insel«, sagte er. »Seht euch
ein bisschen um, aber geht nicht zu weit. Ich glaube
nicht, dass sie bewohnt ist, aber sicher ist sicher. Singh
und ich bereiten alles Notwendige vor. Ich will diese
Nacht gerne auf festem Boden verbringen«, fügte er in
sonderbarem Tonfall hinzu.
Mike konnte das gut verstehen. Trautmans Bemerkung
zeigte, wie sehr das Zutrauen des deutschen Seemanns in
die NAUTILUS erschüttert war. Trautman war praktisch
auf dem Wasser geboren und hatte den allergrößten Teil
seines Lebens dort beziehungsweise unter Wasser ver-
bracht. Und Mike hatte in all den Jahren, in denen sie
sich kannten, nicht ein einziges Wort des Bedauerns
oder Zweifeins von ihm gehört, aber im Moment erging
es ihm fast ebenso. Vielleicht waren sie einmal zu oft ge-
rade noch mit knapper Mühe entkommen.
Juan und er griffen nach den Rudern und fuhren zum
Strand. Während der nächsten halben Stunde unter-
suchten sie den Wald im Umkreis einer halben Meile
so gründlich, wie es ging, fanden aber weder Spuren
menschlicher Bewohner noch gefährlicher Tiere, dafür
aber eine kleine Quelle, die nur wenige Dutzend Meter
vom Ufer entfernt lag, und genug Früchte, um ein wah-
res Festmahl daraus zu bereiten. Sie sammelten trocke-
nes Holz, um später ein Feuer zu entzünden, stapelten
es dicht oberhalb der Flutlinie zu einem Haufen auf
und ruderten schließlich zur NAUTILUS zurück.



Als sie in den Salon kamen, waren alle bis auf Singh
darin versammelt. Argos lag auf der Couch beim Kar-
tentisch und schien immer noch ohne Bewusstsein.
Und Serena saß, ganz wie Mike es erwartet hatte, neben
ihm und hatte seine Hand ergriffen. Sie sah mit großer
Sorge auf sein Gesicht hinab. Der Anblick versetzte
Mike einen tiefen, schmerzhaften Stich.
Serena schien seinen Blick zu spüren, denn sie sah
plötzlich auf, blickte ihm in die Augen und lächelte.
Aber es war ein trauriges Lächeln, so dass Mike sich
noch niedergeschlagener fühlte. Rasch wandte er den
Blick ab und ging zu Trautman und den anderen.
»Wie weit seid ihr?«
Trautman sah auf die Uhr. »Es dauert noch eine Stun-
de, bis die Sauerstoffflaschen gefüllt sind«, antwortete
er, »Und dann kommt es drauf an, was unsere silber-
grauen Freunde dort draußen tun.«
»Vorhin haben sie uns nicht angegriffen«, sagte Mike.
»Vorhin«, antwortete Trautman mit leicht erhobener
Stimme, »haben wir nur nachgesehen und nicht ver-
sucht, die Männer aus dem Schiff zu holen.« Er ließ ei-
ne kurze Spanne Zeit verstreichen und fügte leiser und
fast nur an sich selbst gewandt hinzu: »Ich möchte wis-
sen, wer sie geschickt hat und warum.«
»Warum fragen Sie ihn nicht?« Ben deutete mit einer
trotzigen Geste auf Argos. »Ich bin sicher, er kennt die
Antwort.«
»Und er wird sie uns sagen«, antwortete Mike scharf.
Vielleicht eine Spur schärfer, als notwendig gewesen
wäre, denn Ben sah ihn irritiert an. »Aber jetzt nicht.
Jetzt müssen wir erst -«
»Vor allem aufhören, uns gegenseitig an die Kehlen zu
gehen«, mischte sich Trautman ein. »Ich kann dich ver-
stehen, Ben. Ich bin auch nicht besonders gut auf Argos
zu sprechen, aber möglicherweise hatte er seine Grün-
de für das, was er getan hat. Er wird uns alles er-
klären.«



»Klar«, sagte Ben giftig. »Wenn wir ihm nur Zeit genug
lassen, sich eine hübsche Ausrede auszudenken oder
uns wieder zu seinen Sklaven zu machen.«
»Ich glaube nicht, dass er das noch einmal tut«, antwor-
tete Mike.
Ben sah ihn nur böse an, ersparte sich aber eine Ant-
wort und drehte sich schließlich trotzig weg.
Die Stunde, von der Trautman gesprochen hatte, schien
sich zu einer Ewigkeit zu dehnen, in der kaum jemand
ein Wort sagte. Sie alle waren erschöpft und sie alle
mussten auf die eine oder andere Weise mit dem Erleb-
ten fertig werden. Das galt auch für Mike. Sie mochten
hier vor den Haien in Sicherheit sein, doch irgend-
etwas sagte ihm, dass die, die diese Tiere geschickt hat-
ten, noch über ganz andere Möglichkeiten verfügten.
Und da war immer noch dieses unheimliche Gesicht,
an das er sich zu erinnern glaubte.
Schließlich war die quälende Wartezeit vorbei und
Singh kam zurück und teilte ihnen mit, dass der Tau-
cheranzug bereit wäre. Während er in die Schleuse hi-
nunterging, um sich umzuziehen, begaben sich Traut-
man, Mike und Juan wieder aufs Deck und ruderten im
Beiboot zu dem Wrackteil hinaus. Mike erschrak ein
wenig. Das Wasser rings um das bizarre Anhängsel der
NAUTILUS brodelte vor Haien. Obwohl es so flach war,
dass man fast darin stehen konnte und ein Teil des zer-
borstenen Schiffsteiles sogar daraus hervorragte, hat-
ten sich nun doch wieder einige wirklich grosse Haie
eingefunden. Riesen von drei, vier Metern Körperlänge,
die ihm jetzt zwar winzig vorkamen, nach den Kolossen,
die sie weiter unten gesehen hatten, von denen jeder
einzelne aber durchaus in der Lage war, selbst einem
Mann im Taucheranzug gefährlich zu werden.
Eine ganze Weile saßen sie schweigend im Boot und
warteten, dass Singh auftauchte und in das Wrack hi-
neinstieg. Dann sagte Trautman plötzlich: »Du hast uns
nicht alles erzählt, nicht wahr?«



Mike blinzelte und versuchte, den Verwirrten zu spie-
len. »Wie?«
»Du hast mich noch nie belügen können, Mike«, erklärte
Trautman mit einem sanften, fast väterlich wirkenden
Lächeln. »Keiner von euch kann das. Da draußen ist
noch mehr passiert, nicht wahr? Du hast nicht nur
Astaroth gesehen.«
»Doch«, antwortete Mike.
Trautman sah ihn nur an und nach einer Sekunde ver-
besserte sich Mike: »Oder nein, Sie haben Recht. Es ist
noch etwas passiert.«
»Und was?«
»Die Haie ... haben mir geholfen«, sagte Mike zögernd.
Juan starrte ihn ungläubig an, während Trautman kei-
neswegs überrascht dreinsah.
»Geholfen?«
»Ich wäre allein nie in das Wrack hineingekommen«,
antwortete Mike. »Zwei von ihnen haben mich hochge-
hoben. Nur so konnte ich zu Singh und Argos gelan-
gen.
»Um ihnen die Sauerstoffflaschen zu bringen«, fügte
Trautman in nachdenklichem Tonfall hinzu. »Das ist
erstaunlich.«
»Aber warum sollten sie das tun?«, wunderte sich Juan.
»Doch bestimmt nicht, um Argos das Leben zu retten.«
»Wer weiß«, sagte Trautman. »Vielleicht wollen sie ja
nicht seinen Tod. Vielleicht wollen sie ihn einfach nur
haben.«
»Haben?«, fragte Mike. »Wie meinen Sie das?«
Trautman zuckte mit den Schultern. »Er hat uns nie-
mals erzählt, wo er hergekommen ist. Ist euch das ei-
gentlich noch nicht aufgefallen? Vielleicht ist er ja an
einem Ort, wo er nicht sein sollte.«
»Oder umgekehrt«, fügte Juan nachdenklich hinzu. »Er
ist nicht an einem Ort, an dem er sein sollte.«
Mike blickte nachdenklich vor sich hin. Dann fügte er
noch hinzu: »Wer immer sie geschickt hat, scheint



großen Wert darauf zu legen, keine Unbeteiligten zu
verletzen.«
»Ja«, murmelte Trautman. »Wisst ihr, woran ich die
ganze Zeit denken muss?«
Sie schüttelten beide den Kopf. Trautman fuhr mit ei-
nem fast unsicheren Lächeln und einem in einem Ton-
fall, als wären ihm seine eigenen Worte beinahe pein-
lich, fort: »Nachdem wir von der Insel der Indios geflo-
hen sind ... wir hätten es fast nicht geschafft, hochzu-
kommen. Irgendetwas hat uns geholfen.« Er sah Mike
an. »So wie dir, in das Wrack hineinzukommen.«
»Wie bitte?«, murmelte Juan. »Sie glauben doch nicht
wirklich, dass uns diese Haie hochgehoben haben?«
Trautman machte eine Kopfbewegung auf das Wasser
hinaus. »Die da bestimmt nicht. Aber fünf oder sechs
von den großen Tieren, die wir vorhin gesehen haben,
könnten es durchaus schaffen.«
»Das klingt nicht sehr überzeugend«, murmelte Juan.
»Ich weiß«, räumte Trautman ein. »Und ich fürchte,
wir werden die Antwort auf diese Frage auch niemals
bekommen. Aber ich bin auch gar nicht sicher, ob ich
das will.«
In diesem Moment tauchte Singh unter ihnen auf: Ein
verzerrter Schatten, der mit mühsam aussehenden
Schritten auf dem Meeresgrund entlangstapfte und von
einem ganzen Rudel unterschiedlich großer Haie flan-
kiert wurde, die ihn neugierig umkreisten. Es wurde
immer dichter, so dass er sich am Schluss buchstäblich
mit den Händen einen Weg durch die lebende Mauer
bahnen musste, aber es war so, wie Trautman prophe-
zeit hatte: Die Haie machten keinen Versuch, ihn anzu-
greifen. Sie versuchten nicht einmal ernsthaft, ihn vom
Betreten des Schiffswracks abzuhalten, obwohl sie dies
zweifellos gekonnt hätten, allein durch ihre Anzahl.
Nach einer Weile verschwand Singh in dem zerbors-
tenen Schiffsrumpf und es verging eine beunruhigend
lange Zeit, bis er wieder auftauchte. Er trug eine



menschliche Gestalt auf den Armen. Langsam, unter
seiner Last wankend, näherte er sich dem Boot und
Trautman warf die mitgebrachten Seile ins Wasser, so
dass Singh sie an dem versteinerten Seemann befesti-
gen konnte. Obwohl sie sich zu dritt anstrengten, koste-
te es ihre gesamte Kraft, den zu Stein erstarrten Körper
aus dem Wasser zu ziehen und ins Boot zu heben. Das
kleine Schiffchen ächzte und schwankte bedrohlich un-
ter dem zusätzlichen Gewicht.
Mike erschauerte, als er den Seemann von nahem sah.
Obwohl er es besser wusste, fiel es ihm sehr schwer zu
glauben, dass dieser Körper jemals gelebt haben sollte,
geschweige denn, dass noch so etwas wie Leben in ihm
war. Der Mann war durch und durch zu Stein erstarrt,
wie eine aus Marmor gehauene, perfekte Nachbildung
eines menschlichen Körpers.
Sie mussten ihre Plane ändern und die geborgenen Ma-
trosen einzeln an Land rudern, denn das Boot hätte das
Gewicht dreier solcher Körper niemals getragen, so
dass die geplante Rettungsaktion viel länger dauerte,
als sie geglaubt hatten. Als Singh endlich wieder in die
NAUTILUS zurückkehrte und sie mit dem letzten Ge-
retteten zum Strand hinaufruderten, waren Mike, Juan
und auch Trautman mit ihren Kräften am Ende und es
dunkelte auch bereits.
Mike und Juan nahmen den Mann, der in der sitzenden
Position, in der er sich am Tisch befunden hatte, als
ihn das Unglück überfiel, zu Stein erstarrt war, an Ar-
men und Beinen und trugen ihn ächzend den Strand
hinauf, während Trautman zur NAUTILUS zurückru-
derte, um die anderen zu holen.
Sie legten den versteinerten Matrosen neben seine Ka-
meraden in den Sand und ließen sich erschöpft dane-
ben zu Boden sinken.
Im schwächer werdenden Licht des Sonnenuntergangs
boten die drei versteinerten Körper einen noch un-
heimlicheren Anblick als bisher. Zugleich aber war es



Mike - und auch Juan - nicht möglich, den Blick von
ihnen zu wenden.
»Unheimlich«, murmelte Juan nach einer Weile.
»Das kannst du laut sagen«, pflichtete ihm Mike bei.
»Ich habe fast Angst vor ihnen.«
Juan schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht«, sagte
er.
»Was dann?«
»Die Wesen, die das getan haben«, murmelte Juan.
Erst jetzt begriff Mike, dass Juan von den fremden We-
sen sprach, die mit dem Sternenschiff gekommen wa-
ren. Sie hatten sie niemals gesehen. Jedenfalls nicht le-
bend, aber sie hatten ja erlebt, was ihre so unendlich
viel weiter entwickelte Technik in falschen Händen an-
zurichten imstande war. »Ich glaube nicht, dass wir
uns Sorgen machen müssen«, sagte er. »Das Schiff ist
fort und ich glaube auch nicht, dass es zurückkommt.«
»Ich mache mir keine Sorgen«, sagte Juan. »Ich frage
mich, wer sie sind. Wo sie hergekommen sind und was
sie hier wollten.« Seine Stimme wurde leiser und in sei-
ne Augen trat ein Ausdruck, der Mike schaudern ließ.
»Wir waren ihnen so nah, damals in der Pyramide. Er-
innerst du dich? Ein einziger Schritt und wir wären
dort gewesen. Ich frage mich, ob wir sie jemals wieder-
sehen.«
»Ich frage mich, ob wir das sollten«, sagte Mike.
Juan schien seine Worte gar nicht gehört zu haben.
»Ich würde alles darum geben, einmal mit einem von
ihnen zu reden«, murmelte er. Er hob den Blick und
sah in den Himmel hinauf. In dem verblassenden Blau
des Sonnenunterganges waren bereits die ersten Sterne
zu erkennen. »Sie sind irgendwo dort oben. Vielleicht
kommen sie eines Tages zurück.«
»Hast du schon vergessen, was Serena über sie erzählt
hat?«, sagte Mike. »Die Atlanter hatten Kontakt zu ih-
nen. Es hat jedes Mal in einer Katastrophe geendet.«
»Wenn sie alle so waren wie Argos, wundert mich das



nicht«, erwiderte Juan achselzuckend. »Außerdem ist
das lange her. Vielleicht haben sie seit dem ja gelernt.
Vergiss nicht, was sie mit den Menschen auf der
TITANIC getan haben. Sie haben ihre eigenen Leben
riskiert, um sie zu retten.«
Mike war nicht ganz sicher, ob das wirklich so gewesen
war, aber er war auch nicht sicher, ob es so war, wie
Serena behauptete. Er schrak beinahe selbst vor dem
Gedanken zurück und doch fragte er sich, vielleicht
zum ersten Mal, seit er die atlantische Prinzessin ken-
nen gelernt hatte, ob ihr Volk den Menschen, die er
kannte, wirklich so ähnlich gewesen war. Vielleicht
hatte Serenas Einsamkeit ja einen Grund.
Er verscheuchte den Gedanken. »Ich denke, Argos wird
uns alles erzählen, sobald er wach ist«, sagte er. »Und
wenn nicht er, dann die drei anderen. Immerhin haben
wir ihnen das Leben gerettet.«
»Noch nicht«, sagte Juan mit einem Blick auf die drei
versteinerten Körper. »Ich schätze, da gibt es doch
noch eine Kleinigkeit zu tun.«
Mike schwieg. Sie alle hatten ja selbst mit angesehen,
wie Argos den Eingeborenen auf der Insel geholfen hat-
te, die von derselben unheimlichen Veränderung be-
fallen gewesen waren. Andererseits hatten sie niemals
erlebt, dass er eine so totale Verwandlung rückgängig
gemacht hatte. Mike konnte sich aber auch nicht vor-
stellen, dass Argos dieses ungeheuerliche Risiko, zu
dem er sie gezwungen hatte, eingegangen wäre, wäre er
nicht absolut sicher gewesen, den Kameraden helfen zu
können. Letzten Endes hatte er auch sein eigenes Le-
ben riskiert.
Das Boot kam zurück. Ben, Chris und Singh sprangen
von Bord und begannen, ohne viele Worte zu verlieren,
im nahen Wald Holz zu schlagen, um eine Unterkunft
für die Nacht zu errichten. Mike und Juan wollten ih-
nen helfen, aber Singh schüttelte nur den Kopf, er wuss-
te ja schließlich am besten, wie schwer es gewesen war,



die drei Körper an Land zu schleppen, und Mike ließ
sich heute auch nicht zweimal bitten, es sich gemütlich
zu machen und den anderen beim Arbeiten zuzusehen.
Stolz war eine schöne Sache, aber Erschöpfung eine
andere.
Nach einer Weile stellte Mike fest, dass er wohl einge-
nickt sein musste, denn als er das nächste Mal die Au-
gen öffnete, da waren nicht nur der Inder, Ben und
Chris bei ihnen, sondern auch der Rest der NAUTILUS-
Besatzung; einschließlich Argos, der neben seinen drei
versteinerten Kameraden im Sand lag und bei genauem
Hinsehen nicht viel lebendiger aussah als sie. Er war
immer noch ohne Bewusstsein und seine Haut war fast
so bleich wie die der drei anderen. Natürlich saß
Serena neben ihrem Vater im Sand und hielt seine
Hand. Sie musste Mikes Blick spüren, denn sie sah
plötzlich auf, schaute ihm einen Moment lang ins Ge-
sicht und blickte dann wieder auf ihren bewusstlosen
Vater hinab.
»Er wird schon durchkommen«, sagte Mike.
Im ersten Moment sah es so aus, als würde Serena gar
nicht darauf antworten, dann aber hob sie mit einem
Ruck den Kopf. In ihren Augen stand ein fast trotziger
Ausdruck, den Mike nicht verstand. Noch viel weniger
verstand er den scharfen Ton, in dem sie antwortete:
»Tu doch nicht so!«
»Wie?«, fragte Mike.
Serena machte eine ärgerliche Handbewegung. »Spiel
nicht den Besorgten, ja. Es ist dir doch völlig egal, ob er
überlebt oder nicht. Genau wie den anderen.«
Mike schwieg betroffen. Er empfand Argos gegenüber
nicht unbedingt freundschaftliche Gefühle, das stimm-
te - aber wie konnte Serena so etwas sagen? Sie musste
doch wissen, dass er einem Menschen niemals den Tod
gewünscht hätte, ganz egal, was dieser vorher auch ge-
tan hatte.
Und als hätte sie seine Gedanken gelesen, sah Serena



nach einigen Augenblicken erneut auf und diesmal las
er in ihren Augen eine tiefe Betroffenheit. »Entschul-
dige«, sagte sie. »Es tut mir leid. Ich wollte das nicht
sagen.«
Mike winkte ab. »Schon gut. Wir sind alle ein bisschen
nervös.«
»Trotzdem«, erwiderte Serena. »Ich weiß auch nicht,
warum ... « Sie brach ab. Ihre Stimme zitterte.
Mike wollte gerade die Arme ausstrecken und sie trös-
tend an sich drücken, als Argos die Augen öffnete und
mit sehr leiser, aber klarer Stimme sagte:
»Du tust ihm Unrecht, Kind. Er sagt die Wahrheit. Er
hätte mich dort unten im Meer umkommen lassen kön-
nen. Niemand hätte es bemerkt. Stattdessen hat er sein
eigenes Leben riskiert, um mich zu retten.«
»Na, was für ein Glück«, sagte Ben giftig, der in der
Nähe stand und die Worte mitbekommen hatte. »Wenn
ich rausgegangen wäre, hätten Sie nicht so viel Glück
gehabt.«
Argos richtete sich mühsam auf, sah den jungen Briten
einen Moment lang ernst an und lächelte dann ganz
schwach. »Du weißt, dass das nicht stimmt, Ben.«
In Bens Augen blitzte es auf. »Was soll das jetzt wieder
heißen?«
»Das du niemals versuchen solltest, jemanden zu belü-
gen, der in deinen Gedanken lesen kann«, sagte Argos.
»Du spielst gern den starken Mann, ich weiß. Aber, Ben,
es macht jemanden nicht erwachsener, wenn er so tut,
als wären ihm Gefühle wie Menschlichkeit und Mitleid
fremd.«
Bens Gesicht verdüsterte sich und es hätte Mike nicht
gewundert, hätte er sich im nächsten Moment mit ge-
ballten Fäusten auf Argos gestürzt. Aber dann drehte
er sich nur mit einem Ruck um und verschwand in der
Dunkelheit.
»Das war nicht besonders klug«, sagte Mike leise. »Sie
haben natürlich Recht: Ben ist nicht halb so hart, wie



er sich gerne gibt. Aber ich möchte ihn trotzdem nicht
unbedingt zum Feind haben.«
»Habe ich das denn?«, fragte Argos. Er sah Mike offen
an. »Habe ich mir euch alle zum Feind gemacht?«
In diesem Moment knirschten hinter ihnen Schritte im
Sand und Trautman und Singh kamen heran. Sie hat-
ten offenbar ebenfalls bemerkt, dass der Atlanter wach
geworden war.
»Das kommt ganz darauf an, was Sie uns jetzt erzählen
werden, Argos«, sagte Trautman. »Und wenn wir schon
einmal dabei sind: Hatten Sie uns nicht versprochen,
nicht in unseren Gedanken zu lesen?«
»Aber das habe ich auch nicht«, antwortete Argos.
»Ha!«, machte Ben aus der Dunkelheit heraus.
Argos schüttelte nur den Kopf. »Man muss keine Ge-
danken lesen können, um diesen Jungen zu durch-
schauen«, sagte er. »Er ist ein netter Kerl, wie alle
hier.«
»Das zieht nicht«, sagte Trautman scharf. »Wenn Sie
versuchen, sich bei uns einzuschmeicheln, sparen Sie
sich Ihren Atem. Warum haben Sie das getan?«
Argos richtete sich ganz auf und blickte auf seine drei
Kameraden herab. »Ihretwegen«, sagte er. »Sie hätten
es auch getan. Leugnen Sie es nicht, ich muss auch Ihre
Gedanken nicht lesen, um das zu wissen. Sie hätten
auch Ihr eigenes Leben riskiert, um das Ihrer Freunde
zu retten.«
»Natürlich«, erwiderte Trautman. »Aber das hatten wir
schon, oder? Ich hätte niemand anderen dazu gezwun-
gen, mich dabei zu begleiten.«
»Das habe ich nicht«, antwortete Argos. »Im Gegenteil.
Ich habe versucht, es allein zu tun, haben Sie das schon
vergessen?«
»Und Serena?«, fragte Mike aufgebracht.
»Ich bin freiwillig mit ihm gekommen«, antwortete
Serena an Argos' Stelle. »Und auch das ist die Wahr-
heit, ob es dir passt oder nicht.« Ihr scharfer Ton



schockierte Mike, aber er biss die Zähne zusammen
und schwieg.
»Ich werde jetzt versuchen, sie aufzuwecken«, sagte
Argos.
Trautman runzelte die Stirn. »In Ihrem Zustand? Sie
haben ja kaum die Kraft, zu sitzen.«
»Es muss sein«, beharrte Argos. »Jede Minute zählt. Sie
waren viel zu lange dort unten. Ich bin nicht einmal
sicher, ob wir nicht zu spät gekommen sind.«
Er wollte die Hand nach einer der versteinerten Gestal-
ten ausstrecken, aber Trautman machte eine rasche
Bewegung. »Einen Moment noch.«
Argos sah hoch. »Ja?«
»Was ist mit den anderen?«, fragte Trautman. Er deu-
tete aufs Meer hinaus. »Diesen ... Männern auf dem
schwarzen Frachter?«
»Sie können uns hier nicht finden«, behauptete Argos.
Und wieder erging es Mike so wie ihm gerade: er muss-
te nicht Gedanken lesen können, um zu wissen, dass
Argos' Worte mehr Wunsch als Überzeugung waren.
»Selbst wenn, werden Sie euch nichts tun«, fügte Argos
nach sekundenlangem Schweigen hinzu.
»Falls wir Sie herausgeben«, vermutete Trautman.
Argos nickte. »Genau. Und das müssen Sie tun. Ver-
sprechen Sie es mir. Wenn sie hier auftauchen, wenn
irgendetwas geschieht, dann versuchen Sie nicht, mir
zu helfen. Ich habe euch schon viel zu viel in Gefahr ge-
bracht.«
»Du glaubst doch nicht, dass wir dich einfach im Stich
lassen«, empörte sich Serena.
Argos lächelte verständnisvoll. »Ich glaube nicht, dass es
dazu kommt«, sagte er, was keine Antwort auf ihre Frage
war. Er sah in den Himmel, überlegte einen Moment und
sagte dann: »Bis zum Morgengrauen müsste ich es ge-
schafft haben. Entweder bis dann oder gar nicht.«
»Können wir irgendetwas tun, um Ihnen zu helfen?«,
fragte Trautman, doch Argos schüttelte den Kopf.



Ohne ein weiteres Wort ging er zu einem seiner Kame-
raden hinüber, setzte sich neben ihn in den Sand und
legte die gespreizten Finger der linken Hand auf seine
Stirn. Er schloss die Augen, ein konzentrierter Aus-
druck erschien auf seinem Gesicht und schon einen
Moment später schien er in eine Art Trance zu verfal-
len.
»Vielleicht lassen wir ihn besser in Ruhe«, sagte Traut-
man leise. »Kommt: Wir entzünden das Feuer und es-
sen etwas und danach haben wir uns alle ein paar Stun-
den Schlaf verdient.«
»Und ihn lassen wir einfach gewähren?«, fragte Ben.
»Du kannst gerne bei ihm bleiben und Wache stehen«,
erwiderte Trautman. »Ich für meinen Teil habe für ei-
nen Tag Aufregung genug gehabt.« Damit wandte er
sich um und ging und nach kurzem Zögern folgten ihm
die anderen, schließlich auch Ben.

Mike schlief in dieser Nacht tief und traumlos, aber er
erwachte vor Sonnenaufgang und hatte das sichere Ge-
fühl, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.
Lautlos richtete er sich auf, sah sich nach allen Seiten
um und erhob sich schließlich ganz. Alle anderen
schliefen. Das Feuer, das sie entzündet hatten, war zu
einem glimmenden Haufen dunkelroter Glut herunter-
gebrannt und am Himmel stand kein Mond, so dass er
nichts sehen konnte. Im Osten begann sich der Hori-
zont grau zu färben; es war nicht mehr lange bis Son-
nenaufgang. Trotzdem war alles, was weiter als fünf
oder sechs Schritte entfernt lag, mehr zu erahnen als
wirklich zu erkennen.
Erneut hatte er das Gefühl, dass irgendetwas nicht in
Ordnung war. Es war als ... als spürte er die Blicke un-
sichtbarer Augen auf sich ruhen. Jemand starrte ihn
an. Jemand -
oder etwas.
Mikes Herz begann heftig zu klopfen. Einen Moment



lang überlegte er, ob er zurückgehen und Trautman
wecken sollte, tat es aber dann nicht. Trautman hatte
seinen Schlaf ebenso bitter nötig wie alle anderen.
Mike machte ein paar Schritte, blieb wieder stehen und
drehte sich halb um seine Achse. Seine Augen hatten
sich mittlerweile an das schwache Licht gewöhnt, so
dass er zumindest Schatten erkennen konnte. In einiger
Entfernung glaubte er, Argos auszumachen, der immer
noch so reglos dasaß, wie er ihn am Abend zurückgelas-
sen hatte, und eine der schemenhaften Gestalten neben
ihm im Sand schien ihre Position verändert zu haben.
Mike widerstand jedoch der Versuchung, hinzugehen;
Argos hatte gesagt, dass er bis Sonnenaufgang fertig
sein musste, wenn er es überhaupt schaffen wollte, und
Mike wollte nicht schuld am Tode eines Menschen sein,
nur weil er Argos in seiner Konzentration störte.
So bewegte er sich, so leise er konnte, in die entgegen-
gesetzte Richtung, erreichte nach einigen Schritten den
Waldrand und blieb wieder stehen. Das unheimliche
Gefühl des Beobachtetwerdens kam nicht aus dieser
Richtung, sondern aus der anderen. Vom Meer her.
Mike drehte sich wieder herum, raffte all seinen Mut
zusammen und ging langsam zum Strand hinunter.
Die Ebbe hatte eingesetzt, so dass das Wasser nun ein
gutes Stück weiter zurücklag als vorhin. Die NAUTI-
LUS ragte als gigantischer Schatten vor ihm empor,
wie ein stählerner Berg, den die Flut angespült hatte.
Irgendetwas plätscherte. Es war nicht das normale
Geräusch der Wellen, die sich am Strand oder am
Schiffsrumpf brachen, sondern ein Laut, als bewege
sich etwas im Wasser. Im ersten Moment dachte Mike
natürlich an einen Hai und machte erschrocken zwei,
drei Schritte zurück, bis er wieder ganz im Trockenen
stand. Als er seinen Blick auf die Wasseroberfläche
senkte, sah er keine der gefürchteten Dreiecksflossen,
aber das Geräusch wiederholte sich. Diesmal deutli-
cher: Es kam von links.



Mike fuhr herum und glaubte, gerade noch eine schat-
tenhafte Bewegung zu sehen, die in der Nacht ver-
schwand. Diesmal war er sicher, dass es keine Einbil-
dung war. Er rannte los.
Atemlos erreichte er die Feuerstelle, beugte sich über
den schlafenden Trautman und rüttelte ihn wild an den
Schultern. »Wachen Sie auf!«, rief er. »Schnell! Alle!
Wacht auf!«
Trautman öffnete verschlafen die Augen und versuchte
seine Hand abzuschütteln, doch als er in Mikes entsetz-
tes Gesicht sah, wurde er schlagartig wach. »Was ist
los?«, keuchte er und setzte sich mit einem Ruck auf.
Binnen weniger Augenblicke waren auch die anderen
aus dem Schlaf hochgefahren und umringten ihn.
»Was ist passiert? Was soll der Lärm?«
»Jemand ist hier«, sagte Mike. Er deutete zum Meer.
»Ich ... ich habe etwas gesehen!«
»Die Insel ist völlig unbewohnt«, sagte Ben, doch Traut-
man brachte ihn mit einer raschen Geste zum Schwei-
gen.
»Entfacht das Feuer«, sagte er. »Singh - hast du eine
Waffe mitgebracht?«
Der Inder schüttelte bedauernd den Kopf, beugte sich
aber dann nach einem armlangen Stück Brennholz und
wog es prüfend in der Hand.
Mike, der schon mehrmals gesehen hatte, was der Sikh-
Krieger zur Not mit bloßen Händen imstande war, fühl-
te sich sofort sicherer.
»Also gut«, sagte Trautman. »Ben, Juan, ihr bleibt mit
Chris und Serena hier. Mike wird Singh und mir zei-
gen, wo er die Bewegung gesehen hat.«
Als wären Trautmans Worte ein Signal gewesen, teilte
sich plötzlich der Waldrand hinter ihnen und eine
hochgewachsene Gestalt trat heraus. Fast im selben
Augenblick wurde auch die Dunkelheit überall rings
um sie herum lebendig. Zwei, drei, vier, schließlich
fast ein Dutzend riesiger breitschultriger Gestalten



tauchten aus der Nacht rings um sie herum auf und
bildeten einen schweigenden, drohenden Kreis, der
sich ganz allmählich enger zusammenzog. Im ersten
Moment dachte Mike, sie hätten sich getäuscht und
es wären doch Menschen auf der Insel, denn die Män-
ner hatten durchaus die Statur der riesigen Einge-
borenen, denen sie das letzte Mal bei einer ähnlichen
Gelegenheit begegnet waren, dann aber kam eine der
Gestalten nahe genug heran, dass er ihr Gesicht erken-
nen konnte.
Und Mike war nicht der Einzige, der erschrocken auf-
schrie!
Es war nicht das Gesicht eines Menschen. Es war das
Gesicht aus seinem Traum. Das furchtbare Antlitz ei-
nes jener Wesen, denen er schon zweimal begegnet war:
einmal in der Tauchkammer der NAUTILUS, das zweite
Mal im Lagerraum des Schiffes, als sie alle um ihr Le-
ben gekämpft hatten. Es war schwer zu beschreiben,
doch wenn irgendwann einmal jemand versucht hätte,
einen Menschen und einen Haifisch zu kreuzen, dann
hätte das Ergebnis ungefähr so aussehen müssen. Der
Mann - wenn es ein Mann war - hatte keinen Hals.
Sein Kopf wuchs unmittelbar aus den Schultern heraus
und war viel zu breit, dafür flacher als der eines Men-
schen. Die Augen saßen zu weit an den Seiten und wa-
ren riesig und schwarz - Haifischaugen! Und er hatte
keine Nase, dafür einen breiten, geschlitzten Mund, in
dem ein fürchterliches Gebiss blitzte. Da, wo sein Hals
sein sollte, gewahrte Mike ein Dutzend fingerlanger
Kiemen, die sich unentwegt bewegten, und seine mus-
kulösen Arme endeten in beinahe menschlich aus-
sehenden Händen, die jedoch Schwimmhäute zwischen
den Fingern und lange, gefährlich gebogene Krallen
hatten. Und auch seine Haut war eher die rauhe Sand-
papierhaut eines Haies, nicht die eines Menschen.
»Um Gottes willen!«, flüsterte Trautman. Wie alle ande-
ren war er erschrocken vor den Kreaturen zurückgewi-



chen, aber nun standen sie Rücken an Rücken vor dem
Feuer und es gab nichts mehr, wohin sie sich zurück-
ziehen konnten. »Was sind das für Wesen?«
Niemand antwortete, auch Mike nicht.
Singh hob seinen Knüppel, als eines der Geschöpfe näher
kam, aber Mike machte rasch eine warnende Bewe-
gung. »Nicht«, sagte er erschrocken.
Singh sah ihn irritiert an, und Trautman fragte:
»Nicht? Was soll das heißen?«
Mike antwortete nicht gleich. Der Anblick der unheim-
lichen Haimenschen erfüllte ihn mit Panik. Es fiel ihm
schwer, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu
fassen, aber er wusste, dass ihr aller Leben an einem
seidenen Faden hing. Wenn einer von ihnen auch nur
einen winzigen Fehler machte, dann ...
»Sie werden uns nichts tun«, sagte er.
»Woher willst du das wissen?«, fragte Ben.
»Das hätten sie längst gekonnt, wenn sie das wollten«,
antwortete Mike. »Erkennt ihr sie denn nicht? Einer
von ihnen hat uns das Leben gerettet!«
»Bist du verrückt?«, wollte Ben wissen.
»Aber erinnere dich doch!«, sagte Mike fast flehend,
ohne den unheimlichen Haifischmann vor sich aus den
Augen zu lassen. »Als wir zur NAUTILUS geschwom-
men sind! Erinnert euch doch! Die Tür hat geklemmt
und wir haben sie nicht aufbekommen. Wir wären alle
ertrunken, wenn zwei von ihnen das Schott nicht geöff-
net hätten!«
Ben blickte ihn nur verwirrt an und auch auf den Ge-
sichtern der anderen erschien ein Ausdruck von Ver-
ständnislosigkeit. Einzig Trautman sah mit einem Male
sehr nachdenklich drein.
»Aber was wollen sie von uns?«, fragte Juan.
Mike zuckte nur mit den Schultern, doch das genügte
nicht. Allein dadurch, dass er das Wort ergriffen hatte,
hatte er die Initiative an sich gerissen und nun war es
an ihm, auch weiterzumachen.



Mit zitternden Knien und mit so heftig klopfendem
Herzen, dass er Mühe hatte, zu sprechen, trat er dem
Haifischmann entgegen und streckte beide Arme aus;
die Hände leer und nach oben gedreht, eine Geste, von
der er hoffte, dass sie auch für Wesen aus der Welt
fünftausend Meter unter dem Meeresspiegel verständ-
lich war.
»Kannst du mich verstehen?«, fragte er. Das unheim-
liche Wesen sah ihn nur an. Es war unmöglich, in seinen
unergründlichen Augen irgendein Gefühl zu erkennen,
und es reagierte auch nicht auf den Klang seiner Spra-
che.
»Wer seid ihr?«, fuhr Mike mit bebender Stimme fort.
»Was wollt ihr von uns? Wir können euch nicht helfen,
wenn ihr uns nicht sagt, warum ihr gekommen seid.«
»Ist das so schwer zu erraten?«, fragte Ben spöttisch.
»Sie sind wegen Argos hier, wollen wir wetten?«
Nun zeigte das Geschöpf zum ersten Mal eine Reaktion
auf die menschliche Stimme. Sein Kopf drehte sich in
einer sonderbar anmutenden Bewegung herum und für
einen Moment richtete sich der Blick seiner unheimli-
chen, pupillenlos wirkenden Augen direkt auf Ben.
Dann, als hätte es die Worte doch verstanden und ver-
suche, auf diese Weise zu antworten, drehte es sich
ganz herum und starrte in die Richtung, in der Argos am
Strand saß. Als Mike ebenfalls dorthin blickte, glaubte
er weitere Schatten zu erkennen, die bisher nicht dage-
wesen waren.
Plötzlich schrie Serena erschrocken auf und wollte los-
laufen. Singh riss sie im letzten Moment zurück, doch
sie wäre ohnehin nicht weit gekommen, denn einer der
Haifischmänner vertrat ihr mit einer raschen Bewe-
gung den Weg. Serena erwies sich jedoch als kräftiger,
als Singh angenommen haben mochte. Sie riss sich mit
einem überraschend kraftvollen Ruck los und rannte in
die Dunkelheit hinein. Und es gelang ihr sogar, den zu-
packenden Händen des Haifischmannes zu entwischen.



Kaum eine Sekunde, nachdem sie aufgeschrien hatte,
war sie in der Nacht verschwunden.
»Sie werden ihr nichts tun«, sagte Mike. Er betete, dass
es so war. Die Haifischmänner durften Serena einfach
nichts zuleide tun!
Fast verzweifelt versuchte er, die Dunkelheit mit Blicken
zu durchdringen, aber es war unmöglich. Nach einigen
Momenten jedoch glaubte er, die Geräusche eines
Kampfes zu hören. Laute, die ihm einen eisigen Schauer
über den Rücken jagten. Ohne auf seine eigene Sicher-
heit zu achten, wollte er losstürmen, doch auch er kam
nicht weit. Der Haifischmann, mit dem er zu reden ver-
sucht hatte, ergriff ihn blitzschnell bei den Unterarmen.
Er griff ihn nicht an, sondern hielt ihn einfach nur fest,
aber in seinen Händen lag eine so übermenschliche
Stärke, dass Mike trotzdem vor Schmerz aufstöhnte.
Nach einem Augenblick jedoch ließ das Geschöpf Mike
wieder los und trat zu den anderen zurück. Die Bot-
schaft war deutlich, auch ohne Sprache.
Schritte näherten sich und nur einen Moment später
tauchten zwei der Haifischmänner wieder aus der Dun-
kelheit auf. Sie hielten Argos an beiden Armen gepackt
zwischen sich, aber der Atlanter versuchte nicht, Wi-
derstand zu leisten. Argos war kein Schwächling, aber
Mike hatte am eigenen Leib gefühlt, wie unvorstellbar
stark diese Geschöpfe waren.
»Argos!«, rief Trautman. »Was um alles in der Welt hat
das zu bedeuten? Was sind das für Wesen?«
Argos hob mühsam den Kopf. Mike erschrak, als er in
sein Gesicht blickte. So kurz der Kampf gewesen war,
er musste heftig gewesen sein, denn Argos' Züge waren
nicht nur totenbleich, sondern auch verschwollen. Aus
einem tiefen Kratzer auf seiner Wange lief Blut. Offen-
sichtlich hatte er sich trotz allem noch mit letzter Kraft
gewehrt. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »So-
lange Sie sich nicht einmischen, sind Sie nicht in Ge-
fahr!«



»Das ist keine Antwort«, sagte Trautman scharf. Er
wollte auf Argos zutreten und diesmal schienen ihre
unheimlichen Bewacher nichts dagegen zu haben, denn
sie ließen ihn gewähren. Eine der Kreaturen, die Argos
gepackt hatten, hob jedoch warnend die Hand, als er
sich ihm auf drei Schritte genähert hatte, und Traut-
man blieb auch sofort wieder stehen. Nach kurzem Zö-
gern folgten ihm auch Mike und die anderen. Ihre un-
heimlichen Begleiter folgten ihnen ebenfalls, lautlos
wie Schatten, aber nahe genug, um sofort eingreifen zu
können.
»Das sind die, vor denen Sie geflohen sind, nicht
wahr?«, fragte Trautman mit einer Kopfbewegung auf
einen der Haifischmänner. »Die Wesen, die die Haie ge-
schickt haben.«
»Sind das die Leute aus dem schwarzen Schiff?«, wollte
Ben wissen.
Argos schüttelte matt den Kopf. »Nein«, sagte er. »Aber
sie gehören zusammen. Und auch die hier sind nur
Werkzeuge. Aber Sie haben Recht: Sie wurden geschickt,
um mich und die anderen zu holen. Ich habe gedacht, ich
könnte ihnen entkommen, aber vermutlich ist das un-
möglich.« Er seufzte tief und als er weitersprach, war
seine Stimme sehr leise. »Es ist vorbei. Machen Sie sich
keine Vorwürfe. Sie haben getan, was Sie konnten. Was
nun geschieht, geht nur mich etwas an.«
»Das ist nicht ganz richtig«, sagte eine Stimme aus der
Dunkelheit hinter ihnen.
Mike und die anderen fuhren überrascht zusammen,
als sie die beiden großgewachsenen, in dunkelblaue
englische Marineuniformen gekleideten Gestalten sahen,
die aus der Nacht hervorgetreten waren. Mike erkannte
sie sofort: Es waren zwei der drei Seeleute, die sie aus
dem Wrack geborgen hatten. Offensichtlich hatte das,
was Argos versucht hatte, zumindest zum Teil Erfolg
gehabt, denn sie schienen vollständig wiederhergestellt
zu sein.



Doch das war nicht der Grund für Mikes Erschrecken.
Die beiden waren nicht allein gekommen. Einer von ih-
nen hatte Serena gepackt. Mit der einen Hand hielt er
ihr den Mund zu, mit der anderen presste er sie trotz
ihres verzweifelten Sträubens an sich.
»Was soll das?«, fragte Mike. »Lassen Sie sie sofort los!«
Der Seemann wandte langsam den Blick, sah ihn kopf-
schüttelnd an und sagte lächelnd: »Aber das wäre ziem-
lich dumm, meinst du nicht auch?«
»Serena hat nichts mit all dem zu tun«, sagte Trautman
scharf. »Lassen Sie sie los! Auf der Stelle!«
Und als wären seine Worte ein Signal gewesen, setzten
sich nicht nur er und Singh, sondern auch beide Hai-
fischmänner in Bewegung, um sich auf die aufgetauch-
ten Atlanter zu stürzen. Der Mann, der zuerst gespro-
chen hatte, war jedoch schneller. Mit einer blitzartigen
Bewegung griff er unter seine Jacke, zog eine Pistole
hervor und richtete die Mündung auf Serenas Schläfe.
»Keinen Schritt weiter«, sagte er.
Trautman, Singh und Mike erstarrten mitten in der Be-
wegung und nach einem weiteren Schritt hielten auch
die Haifischmänner inne.
»Sehr gut«, sagte der Seemann. »Ich hatte gehofft, dass
ihr vernünftig seid. Und nun alle ein paar Schritte zu-
rück, wenn ich bitten darf.« Er wedelte auffordernd mit
der linken Hand. Trautman, Ben und Singh, dann auch
die beiden Haifischmänner gehorchten, während der
Seemann und sein Kamerad, der immer noch Serena
gepackt hielt, im selben Tempo näher kamen. »Und
jetzt lasst ihn los!«, befahl der Atlanter mit einer Geste
auf die beiden Haifischgeschöpfe, die Argos gepackt
hielten.
Die beiden zögerten. Der Atlanter zog den Hahn des
Revolvers zurück und wiederholte seine Aufforderung,
und die beiden Geschöpfe ließen Argos' Arme tatsäch-
lich los und traten zwei, drei Schritte weit zurück.
Argos sank mit einem Keuchen auf die Knie und wäre



nach vorne gestürzt, hätte er sich nicht im letzten Mo-
ment mit den Händen im Sand abgestützt.
»Du hattest Recht, Argos«, fuhr der Atlanter mit der
Pistole fort. »Sie scheinen tatsächlich so programmiert
zu sein, dass der Schutz unschuldigen Lebens über ihre
eigentliche Aufgabe geht. Erstaunlich!«
Mike verstand kein Wort, obwohl er das Gefühl hatte,
es eigentlich verstehen zu müssen. Aber er war viel zu
aufgeregt, hatte viel zu viel Angst um Serena, um einen
klaren Gedanken zu fassen. »Was soll das?«, fragte er.
»Wir stehen auf Ihrer Seite! Warum bedrohen Sie
Serena?«
Der Atlanter schenkte ihm ein fast mitleidiges Lächeln.
»Ich hätte dich für klüger gehalten, nach allem, was
Argos mir über dich erzählt hat«, sagte er. »Du siehst
es doch selbst. Diese freundlichen Gesellen da werden
nichts tun, solange sie damit das Leben eines unschul-
digen Kindes gefährden würden. Wäre es dir lieber,
wenn ich dich als Geisel nähme?«
»Jederzeit«, antwortete Mike spontan und das war auch
ernst gemeint.
Der Atlanter schüttelte jedoch den Kopf. »Seltsam.
Auch diese Antwort überrascht mich nicht«, sagte er.
»Trotzdem ist es besser, wenn wir unser Prinzesschen
hier behalten.«
Mike versuchte verzweifelt, Serenas Blick einzufangen.
Serena hatte aufgehört, sich zu sträuben, aber ihre Au-
gen waren weit und dunkel vor Panik. Der Atlanter
drückte die Waffe so fest gegen ihre Schläfe, dass es
weh tun musste.
»Sie ... Sie würden ihr doch niemals wirklich etwas an-
tun, oder?«, stammelte Mike.
Der Atlanter antwortete nicht, aber Trautman sagte
mit einem leisen, harten Lachen: »Selbstverständlich
würde er das. Diese Geschöpfe lassen sich nicht von
leeren Drohungen beeindrucken.«
»Da haben Sie in der Tat Recht, Trautman«, antwortete



der Atlanter. »Ich würde es sehr bedauern, diesem ent-
zückenden jungen Mädchen etwas zuleide tun zu müs-
sen, aber glauben Sie mir: Ich werde es tun, wenn es
nötig ist.« Er trat rasch auf Argos zu - ohne dass der
Lauf seiner Waffe dabei auch nur einen Sekunden-
bruchteil nicht auf Serenas Kehle gedeutet hätte -, griff
unter seine Arme und zog ihn mit einer kraftvollen Be-
wegung in die Höhe. »Alles in Ordnung?«, fragte er.
»Haben sie dich verletzt?«
Argos schüttelte den Kopf. Er wankte, aber Mike nahm
an, dass das eher an den Anstrengungen der vergange-
nen Nacht lag als an dem, was ihm die Haifischmänner
angetan hatten.
»Es geht schon wieder«, murmelte er. Erschöpft fuhr er
sich mit beiden Händen über das Gesicht, warf dann ei-
nen Blick in die Runde und sah Mike an. In seinen Au-
gen erschien ein Ausdruck von Bedauern, ja, fast von
Schmerz. »Es tut mir Leid«, sagte er.
Mike starrte ihn an. »Sie verdammter Mistkerl«, ant-
wortete er. »Warum habe ich Sie nicht da unten ertrin-
ken lassen?«
Und in diesem Moment meinte er das ernst. Argos
schien es auch zu spüren, denn sein Blick verdüsterte
sich noch mehr und nach einer Sekunde hatte er
nicht mehr die Kraft, dem Mikes standzuhalten. Müh-
sam drehte er sich um und wandte sich an den Mann,
der seine Tochter festhielt. »Bitte tu ihr nicht weh,
Vargan«, sagte er.
»Nur wenn es nötig ist«, erwiderte Vargan.
»Und was haben Sie jetzt vor?«, wollte Trautman wis-
sen.
»Nun«, sagte der Atlanter mit der Pistole lächelnd. »Ich
denke, wir werden uns zuerst einmal von unseren
ungebetenen Gästen verabschieden.« Er wandte sich
dem nächststehenden Haifischmann zu, lächelte - und
schwenkte blitzschnell seine Pistole herum.
Zwei Schüsse fielen so rasch hintereinander, dass sie



wie ein einzelner klangen. Der Haifischmann wurde
zurückgeworfen, riss die Arme in die Luft und fiel ster-
bend in den Sand und im nächsten Sekundenbruchteil
hatte sich die Waffe wieder auf Serena gerichtet.
»Tarras!«, schrie Argos. »Bist du verrückt geworden?!«
Tarras grinste kalt. »Keineswegs, Argos. Ich bin nur
nicht ganz sicher, ob sie unsere Sprache verstehen. Ich
denke, das haben sie begriffen.«
Mike starrte entsetzt auf den zu Boden gesunkenen
Haifischmann herab. Zwei seiner Brüder bemühten
sich um ihn, aber selbst Mike erkannte sofort, dass jede
Hilfe zu spät kam. Die beiden Kugeln hatten das Wesen
mitten ins Herz getroffen.
»Ich hoffe, ich muss meine Demonstration nicht wieder-
holen«, sagte Tarras. Noch bevor irgendeiner der ande-
ren antworten konnte, riss er seine Pistole abermals
herum und gab einen weiteren Schuss ab. Diesmal ließ
die Kugel allerdings nur den Sand vor den Füßen eines
der anderen Haifischmänner hoch aufspritzen. Die We-
sen hatten die Botschaft jedoch verstanden.
Zwei von ihnen ergriffen ihren sterbenden Kameraden
und nahmen ihn in die Mitte, die anderen drehten sich
schweigend herum und verschwanden ebenso lautlos
in der Nacht, wie sie aufgetaucht waren. Tarras deutete
auf Ben.
»Du, Junge! Lauf ihnen nach und überzeuge dich da-
von, dass sie wirklich ins Wasser gehen und sich nicht
nur irgendwo verstecken!«
Ben starrte den Atlanter eine Sekunde lang trotzig an,
aber dann nickte Trautman unmerklich und Ben drehte
sich herum und lief hinter den Haifischmännern her.
Als auch er in der Nacht verschwunden war, sagte
Trautman:
»Sie haben gewonnen. Sie können das Mädchen jetzt
loslassen.«
Eine Sekunde lang sah Tarras einfach nur verblüfft
drein, dann lachte er. Der Pistolenlauf deutete immer



noch auf Serenas Kopf. »Sie haben wirklich keine
Ahnung, wie?«
»Wovon?«, fragte Trautman lauernd.
»Was hast du ihnen erzählt, Argos?«, erkundigte sich
Tarras lachend.
»Nur das, was sie wissen mussten«, antwortete Argos
leise. Er sah seinen Kameraden an. Nicht jedoch Traut-
man, Mike oder einen der anderen.
»Nun, das ist anscheinend nicht allzu viel«, erwiderte
Tarras. Er wandte sich direkt an Trautman. »Ich fürch-
te, dass wir Ihrem Wunsch nicht entsprechen können,
lieber Herr Trautman«, erklärte er in spöttischem Ton-
fall. »Jedenfalls noch nicht sofort. Wir brauchen unser
kleines Prinzesschen nämlich noch, wissen Sie?«
Trautman nickte. Sein Gesicht war wie aus Stein. »Weil
wir sonst nicht tun, was Sie von uns verlangen«, vermu-
tete er.
»Für einen so alten Mann haben Sie ein erstaunlich
scharfes Begriffsvermögen«, erklärte Tarras höhnisch.
»Aber keine Sorge: Wir werden Ihre Dienste allerhöchs-
tens noch für zwei oder drei weitere Tage in Anspruch
nehmen. Und danach bekommen Sie Ihr Prinzesschen
unbeschädigt zurück - falls niemand auf dumme Ideen
kommt, heißt das«, fügte er mit einem Seitenblick auf
Mike hinzu.
Mike begriff nur ganz allmählich, was die Worte des
Atlanters bedeuteten, dann aber fuhr er herum und
wandte sich an Argos: »Das können Sie nicht tun! Wa-
rum lassen Sie das zu?«
»Aber was soll er denn machen?«, erkundigte sich
Tarras.
Mike ignorierte ihn. »Befehlen Sie ihm, damit auf-
zuhören!«, schrie er. »Sie können es! Sie sind ihr Kö-
nig!«
Argos senkte den Blick.
Tarras blinzelte, machte für eine Sekunde ein verblüff-
tes Gesicht und begann dann schallend zu lachen. »Un-



ser König? Hat er euch das erzählt?« Er drehte sich zu
Argos herum. »Da hast du aber ein bisschen übertrie-
ben, wie?«
Mikes Augen wurden groß, »Sie ... Sie sind nicht... Kö-
nig von Atlantis?«
Argos schüttelte den Kopf. Er hatte nicht die Kraft,
Mike anzusehen. »Nein«, sagte er leise. »Das bin ich
nicht. Und ich bin auch nicht -«, und damit wandte er
sich an Serena, und seine Stimme sank fast zu einem
Flüstern herab. »- dein Vater. Es tut mir Leid.«
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